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1. Die letzte Wegstrecke zum Beginn des offiziellen Dialogs 


Was 1973 im Bericht dieser Zeitschrift unter dem Titel «Der 
Orthodox-Altkatholische Dialog nimmt Gestalt an»! als Zukunfts- 
perspektive vermeldet wurde, ist inzwischen zur Tatsache geworden: 
Der im Juli 1973 in Penteli mit der Feststellung des Abschlusses der 
langen Vorbereitungen den beteiligten orthodoxen und altkatho- 
lischen Kirchen vorgeschlagene Beginn des «Offiziellen Dialogs» hat 
mit der ersten Vollsitzung der Gemischten Dialogkommission vom 
20. bis 28. August 1975 im Orthodoxen Zentrum des Ökumenischen 
Patriarchates in Chambesy bei Genf mit dreissig Teilnehmern statt- 
gefunden?. Als Ergebnis liegen fünf gemeinsame Texte im Sinne des 
Penteli-Programmes von 1973 vor, die zunächst auf altkatholischer 
Seite zur ersten Kenntnisnahme der Internationalen Altkatholischen 
Bischofskonferenz zugeleitet und von dieser im November 1975 zur 
Veröffentlichung freigegeben wurden. Auf die im Bericht über die 
Penteli-Konferenz von 1973 angekündigte Veröffentlichung des Pro- 
tokolls jener Zusammenkunft wurde verzichtet: einmal wegen seiner 


Länge und zum anderen, weiles, in Penteli als Arbeitsbericht von Tag 


zu Tag entstanden und zunächst nur in griechischer Sprache vorlie- 





1IKZ 63 (1973) 182-192: W.Küppers, Der orthodox-altkatholische 
Dialog nimmt Gestalt an. 

2 Der Begriff des «offiziellen Dialogs» geht auf die I. Panorthodoxe Rho- 
dos-Konferenz 1961 über das ökumenische Programm der orthodoxen Kir- 
chengemeinschaft unter der Führung des Ökumenischen Patriarchates zu- 
rück. Er bezeichnet jene Stufe der kirchlichen Annäherung, auf der mit er- 
klärter Zustimmung der Gemeinschaft die volle kirchliche Koinonia zum 
direkten Ziel geworden ist. Vgl. W. Küppers, Die I. Panorthodoxe Rhodos- 
konferenz, IKZ 52 (1962) 38-47. 


N sch dem Einladungsschreiben des Ökumenischen Patriarchen De 4 
metrios I. vom 27.November 1972 hatte die Penteli-Konferenz eine E 
doppelte Aufgabe: «Das Studium und die Erläuterungeiniger Punkte 
der Lehre der altkatholischen Kirche und die Festsetzung der The- 
men und der Methode, die bei den Gesprächen zu Beginn und wäh- 
rend des offiziellen Dialogs angewandt wird.» Bei den in Fragekom- 
menden Punkten handelte es sich um Fragen, die im Falle negativer 
Beantwortung das Erreichen des offiziellen Dialogstadiums weiter 
hätten hinausschieben können: z.B. das Verhältnis zwischen ökume- 
nischen Konzilsentscheidungen und weiteren Lehren der Kirche hin- 
sichtlich ihrer Verbindlichkeit, den Umfang des Kanons der Heiligen 
Schrift, der bekanntlich in östlicher und, westlicher Tradition nicht 
identisch ist, die Annahme aller sieben odereiner geringeren Zahlder 
alten ökumenischen Konzile, dazu eine Reihe Fragen zum Verständ- 
nis der Kirche, der Apostolischen Sukzession und des Bischofsamtes 
und schliesslich der Interkommunion, wie die altkatholische Kirche 
diese 1931 besonders mit den Anglikanern und 1965 auch mit der 
Philippinischen Unabhängigen Kirche, der Spanisch-Reformierten 
Episkopalkirche und der Lusitanischen Katholischen Kirche Portu- 
gals geschlossen hat. Die von den Altkatholiken im Namen ihrer Kir- 
chen gegebenen Antworten gaben den Orthodoxen in Penteli die Mög- 
lichkeit, sich im Namen ihrer Kirche im Grundlegenden als in Über- 
einstimmung mit den Altkatholiken auch im Bereich der angedeute- 
ten Fragen zu erkennen. Weitere Ausführungen wurden jedoch dem 
bevorstehenden offiziellen Dialog überlassen. Und so konnte einstim- 
mig der Beschluss gefasst werden, den beteiligten Kirchen nach Been- 
digung des vorbereitenden Stadiums vorzuschlagen, mit dem Beginn 
des offiziellen Dialogs in direkter Weise aufdie Wiederherstellungvo- 
ler kirchlicher und d.h. zugleich voller eucharistischer und konziliarer 
Gemeinschaft hinzuarbeiten. Nach dem Ja der beteiligten Kirchen 
durch ihre verantwortlichen Leiter erfolgte in Übereinstimmung des 
Ökumenischen Patriarchates mit derInternationalen Altkatholischen 
Bischofskonferenz im Frühjahr 1975 die offizielle Einladungzur«Er- 
sten Vollsitzung der Gemischten Dialogkommission» für die letzte 
Augustwoche 1975 im Orthodoxen Zentrum des Ökumenischen 
Patriarchates in Chambesy bei Genf. Die nötigen Vorbereitungen 
dazu wurden vom Koordinierungsausschuss schon in seiner ersten 











® Joh.Karmiris: Ekklesia, Athen 50 (1973) 420-422, 476-479 (griech.). 
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Zusammenkunft nach dem Treffen vom Sommer 1973, wiederum in 
Penteli, vom 5. bis 8. Februar 1974 beraten. Dabei wurde die Einla- 
dung der Christkatholischen Kirche der Schweiz zu einer der theologi- 
schen Vorbereitung durch Fachtheologen beider Seiten dienenden 
Arbeitstagung vom 25. bis 28. September 1974 in Morschach bei 
Brunnen am Vierwaldstättersee dankbar angenommen. Dadurch 
konnte die Anregung von Penteli 1973, die nötige Vorbereitung von 
Texten solle nach Möglichkeit im persönlichen Kontakt der Theolo- 
gen beider Seiten geschehen, verwirklicht werden. Auf beiden Seiten 
wurden durch den Koordinierungsausschuss bestimmte Fachtheolo- 
gen gebeten, ihre Vorentwürfe zu den ihnen übertragenen Themen 
aus den Gebieten der Gotteslehre, der Christologie und der Lehre von 
der Kirche mit ihrer persönlichen Teilnahme in die geplante Arbeits- 
tagung einzubringen. Während die orthodoxe Seite sich dabei auf 
Mitglieder ihrer interorthodoxen Kommission beschränken konnte, 
wurden auf altkatholischer Seite die folgenden Theologen mit Spe- 
zialkenntnissen über den Kreis der Kommissionsmitglieder hinaus als 
Berater zugezogen: Prof. Dr. Christian Oeyen, Bonn, Prof. Dr. Peter 
Amiet, Magden-Bern, Pfarrer Urs von Arx, Hellikon, und Pfarrer 
Dieter Prinz, Kaiseraugst. 

Allerdings konnte sich dieser bemerkenswerte Ansatz ökume- 
nisch-zwischenkirchlicher und, übernationaler Teamarbeit noch nicht 
mit voller Präzision durchsetzen. Die meisten Entwürfe lagen über- 
haupt erst zu kurz vor dem Tagungsbeginn vor. Dazu kam die Über- 
setzungsfrage und schliesslich die Schwierigkeit der Kontaktauf- 
nahme an Hand vorliegender Texte schon innerhalb der beiden Kom- 
missionen selbst aus Gründen des Zeitmangels und, der Entfernungen. 
Und diese Behinderungen mussten sich bis in die Arbeitstagung selbst 
hinein nachteilig auswirken. Um so wichtiger war es daher, dass diese 
Tagung überhaupt zustande kam. Der gestufte Plan des Koordinie- 
rungsausschusses für den Ablauf der Arbeitstagung, nämlich das Auf- 
steigen vom paarweisen Gegenüber der einzelnen Autoren über die 
Besprechung in den drei Themengruppen zur Gesamtbesprechung, 
liess sich nicht verwirklichen. Stattdessen arbeiteten ständig drei 
Gruppen über Gotteslehre, Christologie und Ekklesiologie, deren 
Berichte und Vorschläge das Plenum wiederholt behandelte. Aller- 





* IKZ a.a.O., S.190: «Die Vorbereitung dieser Texte wird Fachtheolo- 
gen übertragen, die während der Texterarbeitung in Verbindung mit den 
entsprechenden Fachtheologen der anderen Theologischen Kommission ste- 
hen sollen.» 
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dings konnten hier in weniger systematischer Weise nur bestimmte 4 
kritische Punkte aufgegriffen werden, ähnlich den früheren Erörte- 
rungen vom Sommer 1973 in Penteli. Und doch wurde, zumal auf 


beiden Seiten schon vorliegende, spezifische Texte hinter den Aus- 


sprachen standen, ein deutlicher Fortschritt auf konkrete Formulie- ’ 


rungen in Fragestellung und Beantwortung in einer Atmosphäre 
wachsenden, gegenseitigen Verstehens und Vertrauens spürbar. Das 
gilt besonders für den Gebrauch bestimmter Begriffe, die unaufge- 
schlüsselt trennende Wirkung haben können, im differenzierten und 
lebendigen Umgang miteinander jedoch sozusagen in einen anderen 
chemischen Zustand übergehen, in dem ganz neue Verbindungen 
tieferen Verstehens Ausdruck bis in sprachliche Formulierungen 
hinein finden können. Um das Gemeinte wenigstens anzudeuten, 
kann gesagt werden, dass es dabei um theologische Begriffe, wie 
Unfehlbarkeit, Unveränderlichkeit des Dogmas, Grenze der Kirche, 
Einheit von Offenbarung in Schrift und Überlieferung, Sichtbarkeit 
und Unsichtbarkeit der Kirche oder auch Verehrung der Theotokos 
in ihrer immerwährenden Jungfrauschaft, Maria aeiparthenos, 
ging. Für die altkatholische Seite war dabei die Mitarbeit der zum 
erstenmal herangezogenen jüngeren Theologen von besonderem 
Wert. Und dies gilt nicht zuletzt auch für die Ermöglichung der 
Annahme, der Rezeption, späterer gemeinsamer orthodox-alt- 
katholischer Formulierungen im Ganzen der Kirche und ihrer 
Gemeinden. So konnte das während der Tagung gelegentlich 
fast Tumultuarische und im greifbaren Ergebnis eher Fragmen- 
tarische des «Mattli»-Treffens zum belebenden Agens, zum min- 
desten auf altkatholischer Seite, bei der Herstellung ihrer «Texte im 
Orthodox-Altkatholischen Dialog» werden: einer sechzehnteiligen 


Folge von «Vorlagen der altkatholischen Sektion der Gemischten 


Dialogkommission für die erste Vollsitzung im Orthodoxen Zentrum 
Chambesy bei Genf vom 19. bis 30. August 1975. Erstellt als gemein- 
samer Kommissionstext der altkatholischen Seite in der Konsulta- 
tion am 5. und 6. Juli 1975 in Bern unter dem Vorsitz von Bischof 
Leon Gauthier » (28 Seiten; verantwortlich für den Textabschluss 
nach der Berner Konsultation Professor Werner Küppers). 

Die offizielle Phase der Vorbereitung der Chambösy-Konferenz 
begann mit dem Treffen des Koordinierungsausschusses am 28. April 
1975 in Zürich, wobei allerdings Professor Johannes Karmiris nicht 
zugegen sein konnte. Hier wurde deutlich, dass mit einer neuen Folge 
von Textentwürfen über das im «Mattli» schon Vorliegende hinaus 
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von orthodoxer Seite nicht gerechnet werden konnte. Und, in der Tat 
war darin in den meisten Punkten die orthodoxe Position schon deut- 
lich zum Ausdruck gebracht worden. Einzelne Beiträge von beträcht- 
lichem Umfang in den Fragen des Kanons, der Offenbarung, der 
Apostolischen Sukzession und der Mariologie waren inhaltlich noch 
nicht ausgeschöpft, verschiedene Einzelfragen waren von mehreren 
Autoren in eigenen Vorlagen behandelt worden, und, die ausführ- 
lichen Darlegungen von Professor Karmiris zur Ekklesiologie lagen 
sogar schon gedruckt vor®. Um so dringender war es deshalb, die auf 
Grund inner-altkatholischer Kontaktnahme und Verständigung 
nach den Ansätzen in der «Mattli »-Konferenz vom September 1974 
zur gesamten anstehenden Themenreihe erstellten Berner Konsen- 
sustexte noch einigermassen rechtzeitig in die Hand der Teilnehmer 
von beiden Seiten zu bringen. Dies gelang mit einigen postalisch be- 
dingten Ausnahmen. Es blieb der Mangel, dass bis zum Konferenzbe- 
ginn keine Übersetzung der durchgehend deutschen Texte mehr zu- 
‚stande kam. Auch ist zu sagen, dass zwar schon im Mai allen Mitglie- 
dern der altkatholischen Kommission und den weiteren Mitarbeitern 
von der «Mattliv-Konferenz her eine allgemeine Orientierung über 
den Stand der Dinge mit der Einladung zur Teilnahme nicht nur in 
Chambesy, sondern wenn möglich auch schon in Bern zugegangen 
war, dass aber in Bern anwesend, waren mit Bischof Gauthier nur die 
Professoren Aldenhoven, Amiet und Küppers sowie die Pfarrer von 
Arx und Prinz. Die Professoren Maan, Oeyen und, Visser waren ver- 
hindert, z.T. bestand jedoch mit ihnen eine Arbeitsverbindung für 
bestimmte Punkte. Allen Genannten konnten gegen Ende Juli die 
schon erwähnten gemeinsamen, altkatholischen Vorlagen zugesandt 
werden. 

Damit war die letzte Strecke eines Weges zurückgelegt, den alt- 
katholische Theologen schon vor mehr als hundert Jahren zu bahnen 
begonnen hatten. Und gerade um der seither umfassender, offizieller 
und konkreter gearteten Vorbereitungen willen wäre eine neue Blok- 
kierung folgenschwerer gewesen als frühere, schon wiederholt einge- 
tretene Hemmungen und Aufenthalte®. 





5 Joh.Karmiris, Orthodoxia kai Palaiokatholikismos, Bd.4, Athen 
1974, 83 S. (griech.) Abdruck aus «Theologia». 

® Vgl. W.Küppers, Stand und Perspektiven des altkatholisch-orthodo- 
xen Dialogs, IKZ 62 (1972) 87-117 (Lit.); Christian Oeyen, Chronologisch- 
bibliographische Übersicht der Unionsverhandlungen zwischen der Orthodo- 
xen Kirche des Ostens und der Alt-Katholischen Kirche der Utrechter 
Union, IKZ 57 (1967) 29-51 (Lit.) 
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2. Die erste Vollsitzung der Gemischten Kommission 
und ihre Ergebnisse’? 





Es war ein Vorzug und wurde als solcher von den Teilnehmern 
in Chambesy mit besonderer Dankbarkeit gegenüber dem aushermi 


Metropolit Damaskinos, und seinen Mitarbeitern aufgenommen, zu- 
gleich aber von beiden Seiten, d.h. der Konferenz und der Leitung des E 
Zentrums, als ein gutes Zeichen bezeichnet, dass gerade mit dieser 
Tagung, die dem inhaltlich und formalam weitesten fortgeschrittenen 
Einheitsdialog der orthodoxen Kirchen dienen sollte, das neue 
Tagungszentrum mit seinen vorzüglichen Einrichtungen nochvorder 
feierlichen Eröffnung seine ökumenische Aufgabe zu erfüllen begann! k # 


Was die Tagung selbst betrifft, so war sie, gemessen am Schluss-- 
protokoll von Penteli 1973, mit ihren geschilderten Vorbereitungen 
nun doch in nicht unwichtigen PunktenimmernochineinigemRück- 
stand, gegenüber den seinerzeitigen Beschlüssen®: Heisst esdochin 
Artikel 6 der Anordnungen «für die praktische Durchführung des 
bevorstehenden offiziellen theologischen Dialogs», dieser solle g- 
führt werden «auf der Grundlage von auf beiden Seiten erarbeiteten 
Textvorlagen ... nach Massgabe der dafür im vorbereitenden Sta- 
dium festgestellten Notwendigkeit». Und weiter heisst es in Artikel 
6 zu den auf beiden Seiten getrennt, wenn auch «in Verbindung mit 
den entsprechenden Fachtheologen der anderen Kommissionen» er- 
arbeiteten Textvorlagen: «Abschliessend werden sie in einer Voll- 
sitzung der theologischen Kommission jeder der beiden Seiten 
überprüft, die kurz vor der ersten gemeinsamen Sitzung der Ge- 
mischten Kommission stattfinden soll, um so die endgültigen Vor- 
lagen jeder Theologischen Kommission zu der in Frage kommenden 
Thematik fertigzustellen. » ' 

Nun ist es gewiss nichts Ungewöhnliches, dass Planungen und 
erst recht in Neuland vorgreifende Anordnungen über menschliche 
Begegnungen im Vollzug, wenn sie nicht überhaupt Schiffbruch er- 
leiden, wenigstens den Gegebenheiten angepasst werden müssen. 
Dies letztere ist dann mit Erfolg auch in Chambösy geschehen. Der 
Hinweis auf den «Rückstand» sollte nur zweierlei deutlich machen: 
warum das noch in der Arbeitstagung vom September 1974 festge- 
haltene Programm der drei Hauptthemen Theologie-Christologie- 





” AKID Nr. 177, Bl. 1466-1473; s.a. Abs. 4 Dokumente III. 
® IKZ 63 (1973) 189f. 
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Ekklesiologie äusserlich gesehen doch nur knapp zur Hälfte bewäl- 
tigt werden konnte, und um klarzustellen, was die 1973 in Penteli 
beschlossene Arbeitsmethode, sofern sie weiter als die angemessene 
befolgt wird, von allen Beteiligten fordert. Indem diese Methode 
des Dialogs nämlich auf das Erstellen gemeinsam, verantworteter 
Texte abgestellt ist, ist sie auf das Vorliegen von in sich selbst 
schon weitgehend, ausgereiften Texten zum Beginn der über diese 
Texte beratenden und beschliessenden Tagungen angewiesen. Trotz 
sich aus dem genannten Rückstand ergebender Startschwierigkei- 
ten wurde diese Grundregel in Chambesy nicht preisgegeben. Wie 
der anfängliche Zeitverlust einen die Intensität der Zusammenar- 
beit steigernden Druck zu erzeugen vermochte, so mag durch Zeit- 
. verlängerung für die Programmerfüllung eine Qualitätsverbesse- 
rung die Folge sein. 

Und, so vollzog sich in Chambesy die praktische Arbeit: Die 
schon erwähnten altkatholischen Konsensustexte wurden an Ort 
und Stelle, soweit ihr Thema zur Verhandlung kam, ins Griechische 
übersetzt, nachdem Griechisch und, Deutsch als offizielle Verhand- 
lungssprachen anerkannt worden waren. Zugleich wurden auf 
orthodoxer Seite ad, hoc von kompetenten Kräften, die von eigenen 
früheren Beiträgen ausgehen konnten, kürzere Texte erstellt, die in 
der eigenen Gruppe besprochen und, als orthodoxe Konsensustexte 
nach entsprechenden Änderungen angenommen und dann auch ins 
Deutsche übersetzt wurden. Darauf hin kamen, dem ursprüng- 
lichen Programm gemäss, beide Konsensustexte in beiden Spra- 
chen im Plenum zur Verlesung, und es wurde die allgemeine Aus- 
sprache darüber gehalten. Nach grundsätzlicher Anerkennung wur- 
den sie den für die Thematik zuständigen, von der Konferenz gebil- 
deten, gemischten Subkommissionen überwiesen. Diese hatten die 
Aufgabe, auf Grund der Aussprache im Plenum einen gemeinsamen 
Text herzustellen, der in griechischer und deutscher Fassung erneut 
dem Plenum vorgelegt wurde. Nachdem der gemeinsame Text, er- 
neut besprochen und, in meist nur wenigen Punkten geändert, vom 
Plenum angenommen war, musste er noch mit aller Sorgfalt zur 
Unterzeichnung in beiden sprachlichen Fassungen durch sämtliche 
anwesenden Mitglieder der offiziellen Dialogkommissionen vorberei- 
tet und auf sinngleiche Ausdrucksweise geprüft werden. Erst so 
war es möglich, mit den Unterschriften die für alle Texte und Text- 
fassungen gleichlautende Formel zu verbinden: «Der obige Text 
' gibt nach Auffassung der Gemischten Orthodox-Altkatholischen 
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Kommission die Lehre der Orthodoxen und der Altkatholischen 
Kirche wieder »°. E 
Es ist klar: im Ablauf weniger Konferenztage bedeutetdieseinen 
recht zeitraubenden Vorgang, zumal wenn dieser noch bedingt ist Ri 
durch einen nicht ausreichenden Stab von Dolmetschern und Über- 
setzern sowie technischen Helfern für das Schreiben und Vervielfälti- 
gen der immer wieder geänderten Texte. In diesem Fall gebühren 
Dank und Anerkennung den stillen Helfern vom Stab des Zentrums 
wie auch einer Anzahl von Konferenzmitgliedern und ganz besonders 
Herrn Dr. Theodoros Nikolaou, der rechten Hand von MetropolitIre- 
naios, der als Dolmetscher und Verbindungsmann über dienatürliche 
Leistungsgrenze hinaus bis zum letzten Augenblick gefordert war.In 
dieser Hinsicht sollten kommende Zusammenkünfte reichlicher mit 
Hilfen und, Helfern ausgestattet sein. Im übrigen konnte die dm 
Konferenzverlauf zugrunde gelegte Methode, abgesehen vondenge-- 
kennzeichneten Schwierigkeiten der Durchführung, überhauptnur 
deshalb mit Erfolg angewendet werden, weilin dieser Konferenzeine 
längst bewusste orthodox-altkatholische Übereinstimmung ihren 
konkreten Ausdruck fand. So wären die vorliegenden Texte als Doku- 
mente eine fast überflüssige Selbstverständlichkeit? Ganz gewiss 
nicht! Wie hätte sonst ihr Zustandekommen so lange aufsich warten 
lassen. Vielmehr geht es ja ganz bewusst um Texte, durch die verant- 
wortliche Schritte zu voller kirchlicher Einheit einer genuin östlichen 
mit einer genuin westlichen Gemeinschaft «örtlicher Kirchen» (topi- 
kai ekklisiai) in ihrer Glaubensgrundlage bestätigt und festgehalten 
und dadurch erst wirklich möglich werden. Dies gilt für beide Seiten 
in ihrer phänomenalen, historisch bedingten Verschiedenheit infolge 
ihrer wesenhaften Beziehung zur Alten Kirche und Anerkennung der 
rezeptionsfähigen Elemente altkirchlicher Einheit. Wenn nun im 
Dialog durch fortschreitende Erfüllung des Penteli-Programms sozu- 
sagen die Rezeption der Elemente dieser Einheit lehrmässig greifba- 
ren Ausdruck zu finden beginnt, so geht es dabei durchaus nicht um 
ein System von Lehrsätzen und erst recht nicht das Rankenwerk 
theologischer Spekulationen abseits der Lebenswirklichkeit der Kir- 
che in der Welt von heute. Vielmehr war von jeher dieser Dialog ge- 
tragen von der Überzeugung, dass es in dieser zeichenhaft-exemplari- 
schen Ost-West-Wiedervereinigung geht um die Substanz von Offen- 
barung, Glaube und Kirche im grossen Konsensus der Alten Kirche 
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über der Heiligen Schrift, im Zeugnis der rechtgläubigen Väter so- 
wie der Entscheidungen der von der Kirche angenommenen Konzile. 
Es war die auf Erfahrung beruhende Überzeugung all der Männer, die 
seit hundert Jahren dieses Dialogwerk getragen haben, dass erst in 
soleher Einheit die tragfähige Grundlage gefunden wird für das 
Standhalten der Kirche im Strom der Geschichte und im Sturm der 
sie treffenden Anfechtungen für die immer neu von ihr geforderten 
Antworten und Entscheidungen aus dem Glauben, in der Liebe und 
auf Hoffnung hin. Diese für die kirchliche Einheit wesentliche Kom- 
ponente war während der Konferenz für alle Teilnehmer gegenwärtig 
und lebendig in den von ihr nicht zu trennenden Gottesdiensten, seies 
im Frieden des orthodoxen Orthros in der schlichten St.-Paulus- 
Hauskirche des Altbaus oder im Glanz der von MetropolitIrenaios am 
Festtag des heiligen Irenaios von Lyon im gleichen Raum gefeierten 
Heiligen Liturgie, der feierlichen Vesper von Mariä Hinscheiden, zu 
dermitanschliessendem Empfang Metropolit Philaret von Berlin in die 
Genfer Russisch-Orthodoxe Kirche eingeladen hatte, oder in der 
grossen sonntäglichen Liturgie in der neuen Paulus-Kirche des Zen- 
trums mit der zahlreichen griechischen Gemeinde von Genf. Hier war 
Kanonikus Prof. P. J.Maan um eine Ansprache in französischer Spra- 
che über 1.Kor. 3, 9-17 gebeten worden, was im Blick auf das kanoni- 
sche Recht der orthodoxen Kirche einem hohen Grad von Anerken- 
nung der altkatholischen Kirche Ausdruck gibt. Am gleichen Sonn- 
tag richtete Metropolit Irenaios in der christkatholischen Pfarr- 
kirche St-Germain auf Einladung von Bischof Gauthier Grussworte 
an die Gemeinde, in denen er Ziel und Bedeutung des fortschrei- 
tenden Dialogs beider Kirchen im Zusammenhang der ökumeni- 
schen Bewegung hervorhob. Wiederum hielten die altkatholischen 
Teilnehmer der Konferenz unter orthodoxer Anwesenheit wiederholt 
das Abend- oder Morgengebet nach neuer christkatholischer Ordnung 
in der Hauskirche des Zentrums. So gewiss und entschieden die ge- 
meinsame Eucharistie der Punkt ist, auf den der orthodox-altkatho- 
lische Dialog ausgerichtet ist wie der Kompass auf den Pol; hier 
drängt keine Ungeduld auf Vorwegnahme der Freude der Vollendung 
sakramentaler und ekklesialer Vereinigung. Vielmehr erhellt das 
Licht fester Erwartung vom näherrückenden Ziel her tröstlich-orien- 
tierend den Weg, belebt die innere Teilnahme an der anderen Kirche 
und gibt zugleich der Eucharistiefeier im Leben der eigenen Kirche 
Weite, Gewicht und Wärme. Und so war gewiss allen am letzten 
Abend das Abschiedswort von Metropolit Damaskinos, der immer 
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wieder an den Sitzungen im Plenum teilgenommen hatte, aus dem 
Herzen gesprochen, wenn er dem Sinne nach sagen konnte: Diese 
Konferenz ist ein realer und ernst zu nehmender Baustein unserer 
Einheit in Erfüllung des gemeinsamen Auftrags unserer Kirchen za a 
unserer Mitverantwortung für alle Kirchen. BR 
Im Rahmen dieser ihrer allgemeinen Voraussetzungen sind die = 
fünf gemeinsamen Texte, als das eigentliche Ergebnis im Beginn den 
offiziellen Dialogs, zu sehen. Allerdings müssen sie vor allem für sich 
selbst sprechen, und es bleibt abzuwarten, wie auf beiden Seiten die 
Kirchen, denen sie von der Gemischten Kommission übergeben wur- , 
den, sich im einzelnen dazu verhalten werden. Hier soll nur versucht E 
werden, einige Hinweise aus der Sicht eines in Chambesy Mitwirken- 
den zu geben. Dabei ist vor allem daran zu erinnern, dass die Be- 
schlüsse von Penteli nicht auf einen irgendwie gearteten Abriss, eine Re 
Kurzfassung von Dogmatik oder überhaupt christlicher Glaubens- 
aussage abzielten. Vielmehr sollte «das Wesentliche der Lehre jeder 
Kirche bezüglich der in Frage stehenden Thematik angemessen zum 
Ausdruck kommen», dies aber wiederum nur «nach Massgabe der 
dafür im vorbereitenden Stadium festgestellten Notwendigkeit», 
Diese Begrenzung ist klar, sie lässt jedoch der Ausführung einen 
breiten Spielraum: Wie weit wäre «das vorbereitende Stadium» zu 
fassen und vor allem, was aus ihm gehörte unter die «festgestellte 
Notwendigkeit» ? Wie lassen sich überhaupt Einzelfragen des Glau- 
bens vom Ganzen isoliert behandeln ? Und sind nicht gemeinsame 
Texte gerade erst möglich geworden, nachdem die trennenden Kon- 
troverspunkte im Konsensus überwunden waren ? Besteht dann 
aber die Erneuerung des altkirchlichen Konsensus nicht gerade in 
der Geschlossenheit eines Ganzen im gemeinsamen Verständnis des 
Glaubens ? Diesem Dilemma gegenüber musste der Dialog in der 
Fassung seiner Texte seinen Weg erst finden. Zur dabei erwach- 
senen Eigenart der nun vorliegenden Texte gehört die in ihnen sich 
darbietende Verbindung von biblischer Begründung und gesamt- 
kirchlicher Tradition mit zugleich patristischer und aktueller Aus- 
richtung der Gedankenführung. Die verschiedenen Momente mögen 
nicht immer scharf und auch nicht in gleich ausgeprägtem Mass 
hervortreten. Um so deutlicher tritt ein Zurückhalten gegenüber 
schulmässig-konfessionellen Begrifflichkeiten und philosophisch be- 
dingter, theologischer Spekulation zutage. Was die Darstellung 
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trägt, ist vielmehr das im Christusglauben begründete Bewusstsein 
der Zusammengehörigkeit von kirchlicher Überlieferung, Schrift- 
zeugnis und göttlicher Offenbarung mit Gottes Unmittelbarkeit im 
Heiligen Geist und der Wirklichkeit der Kirche. In diesem Zusam- 
menhang gründet und ereignet sich das objektive und zugleich 
aktuelle Perfectum-Praesens der Wahrheit des Glaubens. Von ihm 
versuchen die «gemeinsamen Texte» ein redliches Zeugnis zu geben. 
Der Text 1/2 «Der Kanon der Heiligen Schrift» könnte in dieser 
"Sicht allerdings überraschen. Tatsächlich betrifft das Thema keine 
im eigentlichen Sinn kirchentrennende Differenz, jedenfalls nicht 
im orthodox-altkatholischen Verhältnis. Es handelt sich um die 
Grenze des Kanons der alttestamentlichen Schriften, die für die 
östliche und westliche Kirche von alters her verschieden verläuft. 
"Grund hierfür sind die Unterschiede zwischen dem jüdischen 
Kanon und dem Kanon der griechischen Septuaginta. Im Westen 
hat sich die Grenze zur Unterscheidung zwischen voll kanonischen, 
und das hiess dann leicht auch «inspirierten», und apokryphen 
gleich nicht zur inspirierten Schrift gehörigen Schriften, verhärtet. 
Der Chambesy-Text nimmt auf diese und, weitere dazu gehörige 
Momente keinen Bezug, führt vielmehr zu einer Ausgleichsposition, 
die ökumenisch hilfreich sein könnte: «Die kanonischen Bücher 
zeichnen sich durch die besondere Autorität aus, welche die Kirche 
ihnen stets zuerkannt hat; sie hält aber auch die ‚Anagignoskome- 
na‘ (d.i. Gelesenen oder Zulesenden) in Ehren, die seit alters zu 
ihrem Kanon der Heiligen Schrift gehören»". Zugleich ist Text 1/2 
dadurch formal bemerkenswert, dass hier im Falle einer sachlich 
ungeklärten Frage auf altkatholischer Seite auf eine möglicherweise 
durch die Internationale Altkatholische Bischofskonferenz auf An- 
suchen hin zu treffende Entscheidung verwiesen wird. Dies könnte 
auch für weitere, evtl. wichtigere Fragen von Bedeutung sein. Das 
zum Charakter der Texte Gesagte gilt jedoch durchaus für I/l und 
1/3 «Die Göttliche Offenbarung und ihre Überlieferung» und «Die 
Heilige Dreifaltigkeit», wobei Text 1/3 besonders signifikant ist. 
Hier wird umfassend und klar der trinitarische Gottesglaube, die 
zentrale christliche Wahrheit, im Einklang mit Schrift und kirchli- 
cher Überlieferung gemäss den Entscheidungen der ökumenischen 
Konzile der Alten Kirche formuliert. Zugleich ist damit, ohne neues 
Eintreten in die alte kontroverstheologische Debatte, deren Ab- 
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schluss durch die altkatholische Erklärung zur Filioque-Frage vom 
Dezember 1969 festgehalten!?. Allerdings wird nur, wer das Ge- 
wicht dieser Frage im geschichtlichen Ost-West-Konflikt kennt, 
dieses Faktum zu werten vermögen. Die Texte II/l1 und II/2«Die 
Menschwerdung des Wortes Gottes» und «Die Hypostatische 
Union» setzen die gekennzeichnete Linie fort. Allerdings sprechen 
sie dabei noch spezieller dogmatisch aus dem Kontext der Frage- 
stellungen zur Zeit der alten Kirche in ihren ökumenischen Konzi- ” 
lien heraus. Dabei ist auf einen Zug besonders hinzuweisen, der aus 
den alten Kontroversen hinaus ohne Umschweife zum Kernpunkt 


der heutigen Christusfrage vorstösst: Ohne sich in den weitläufigen 


Kontroversen zu verlieren, wird daraus gerade nur das hervorgeho- 5 
ben und festgehalten, was das kirchliche Christusverständnis vom 
Schriftzeugnis her trägt und zugleich für die heutige Christusfrage 


in aktueller Zuspitzung entscheidend bleibt: Die Wirklichkeit des 
Heiles Gottes in Christus ohne Abstriche an der vollen Menschlich- 
keit des Erlösers: «Jede Natur will und wirkt in Gemeinschaft mit 
der anderen, was ihr eigen ist — zur Rettung des menschlichen Ge- 
schlechtes»13. 


3. Die Fortsetzung des Dialogs 


In Chambesy war es nicht zur vollen Erfüllung des Arbeitspro- 
gramms gekommen. Zwar hatte man schon bald den Gedanken 


aufgegeben, mehr als die beiden Hauptthemenkreise der Theologie i 


und der Christologie durcharbeiten zu können. Doch musste die am 
letzten Abend, noch lebhaft im Gang befindliche Aussprache über 
den sechsten in Angriff genommenen, mariologischen Text abgebro- 
chen werden, um mit dem Abschlussprotokoll noch die wichtigsten 
Punkte der Fortsetzung des Dialogs behandeln zu können. In kei- 
nem Fall beruhte das «Steckenbleiben» auf dem Auftauchen un- 
überwindlicher Schwierigkeiten oder gar Gegensätze! Vielmehr ent- 
hält der unfertig gebliebene, gemeinsame Entwurf zum Text II/3 
«Die Lehre von der Gottesmutter und die damit nicht übereinstim- 
menden Lehren» schon deutlich die Punkte der Übereinstimmung 
in diesem Fragenbereich, wenn der Text selbst auch noch nicht reif 
zum Abschluss war. Da jedoch dieses Thema und der ganze Fra- 
genbereich der Ekklesiologie genau genommen noch zum Aufga- 


ı2 IKZ 61 (1971) 65-70. 
13 Dokumente IV :II/2. 
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benbereich der ersten Vollsitzung gehörte, wurde beschlossen, eine 
Subkommission zur Weiterarbeit daran zu bilden. Ihr gehören auf 
Vorschlag beider Seiten der Gemischten Kommission ausser den 
beiden Präsidenten an: die Professoren Herwig Aldenhoven, Peter 
Amiet, Werner Küppers und Peter Johannes Maan aus der altka- 
tholischen Kommission sowie die Professoren Stefan Alexe, Johan- 
nes Karmiris, Emmanuel Photiadis und Ilja Tsonevski aus der 
orthodoxen Kommission. Vorbereitung und, Einladung zu einer Zu- 
sammenkunft dieser Subkommission im Sommer 1976 wurden dem 
Koordinierungsausschuss übertragen. Aufgabe der Subkommission 
ist die Erstellung gemeinsamer Textentwürfe für das dritte Unter- 
thema der Christologie und die neun Unterthemen der Ekklesiolo- 
gie. Diese Entwürfe, die nach ihrer Fertigstellung den übrigen Mit- 
arbeitern am Dialog zugestellt werden, bilden im Sommer 1977 die 
Thematik der zweiten Vollsitzung der Gemischten Kommission. 

All dies bedeutet gewiss eine Verzögerung im Ablauf des Dia- 
logs gegenüber dem Penteli-Programm von wenigstens zwei Jah- 
ren, da nun ja erst eine turnusgemäss 1979 stattfindende, dritte 
Vollversammlung mit den drei letzten Hauptthemen Soteriologie, 
Sakramentenlehre, Eschatologie beginnen würde! Da nun aber 
offensichtlich im Bereich der mariologischen und besonders der 
ekklesiologischen Fragen der kritische Schwerpunkt des Dialogs 
liegt, kann die veränderte Planung, zumal mit dem Einsetzen der 
genannten Subkommission und, dem Einschieben eines wichtigen 
Tagungstermins in den zweijährigen Zeitraum zwischen erster und 
zweiter Vollsitzung, sich im Sinne-eines echten Zeitgewinns auswir- 
ken. Nichts hindert im übrigen, zu gegebener Zeit auch wieder eine 
Arbeitskonferenz wie im «Mattli» 1974 einzuberufen, um die Fort- 
setzung der Arbeit im Dialog zu intensivieren. Allerdings ist auch 
gewiss keine Zeit zu verlieren, um nicht die Gelegenheit zu verpas- 
sen, noch vor Beginn des ersten Zusammentritts der erwarteten 
Panorthodoxen Synode die abgeschlossene Reihe der orthodox-alt- 
katholischen Texte vorlegen zu können. 

Eine weitere bei der Fortsetzung des Dialogs nicht zu überse- 
hende Frage ist die Berücksichtigung analoger Vorgänge im weitge- 
spannten und sich mehr und mehr verdichtenden Netz von Dialog- 
beziehungen im Bereich der klassischen Faith-and-Order-Fragen 
bzw. der sog. kirchlichen und konfessionellen Weltbünde, von de- 
nen hier allerdings in vergleichbarer Weise nur die Altkatholiken, 

14 IKZ 63 (1973) 191. 
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Anglikaner, EN Römisch-Katholischen, Lutheraner und 
Altorientalen in Betracht kommen. Zwischen diesen Gruppen sind. f: 
theoretisch 16 bilaterale Dialoge denkbar. Davon werden zur Zeit 
wenigstens 12 mehr oder weniger intensiv und offiziell geführt. Die 
Alt-Katholiken sind nur an zwei dieser möglichen Dialoge nicht be- a 
teiligt: dem Dialog mit Lutheranern und dem mit den Altorienta- 
lischen Kirchen. Eine Synopse dieser vielfältigen Vorgänge und 
eine Analyse ihrer Methoden und, Ergebnisse wäre dringend zu 
wünschen. Schon jetzt kann aber festgehalten werden, dass wenig- e 
stens formal, weitgehend aber auch in der Sache selbst der altka- 


tholisch-orthodoxe Dialog zu den am weitesten fortgeschrittenen 


der ganzen Gruppe gehört und dass sein besonderes Interesse vor 
allem darin liegt, dass es hier um Vorlagen geht, auf Grund derer 
die volle kirchliche Wiedervereinigung und nicht nur «Union» im 
Sinne von Lyon 1274 und Florenz 1439 im Bereich des fast tau- 


sendjährigen Ost-West-Schismas oder «Interkommunion » im neue- 


ren Sinn des Wortes erstrebt wird. Von ökumenischer Bedeutung 3 


wird der Fortschritt dieses Dialogs jedoch erst dann sein können, 
wenn die Basis der Texte sich als tragfähig erweist und bis in die 
Gemeinden der beteiligten Kirchen hinein ihr Gehalt rezipiert wird. 
Einerseits ist darum alle Sorgfalt und alles Wissen der Theologen 
darauf zu richten, dass die erstellten Texte rezeptionsfähig und das 
heisst nicht nur theologisch gut, sondern auch für den Christen in 
seiner heutigen Lebenswirklichkeit letzten Endes relevant und 
verstehbar sind. Andererseits aber sollte auch die kleine Schar von 
im Dialog engagierten Theologen in ihren Kirchen nicht allein 
gelassen und als Spezialisten einer den Gang des kirchlichen Lebens 
kaum berührende Sache angesehen zu werden. Einheit mit der 
Östkirche auf dem Grund der Alten Kirche ist und bleibt Existenz- 
grund jedes Altkatholiken! Deshalb wird gerade im jetzt mit den 
ersten vorliegenden, gemeinsamen Texte von Chambesy erreichten 
Stadium Entscheidendes davon abhängen, ob die Entwicklung 
dieses Dialogs in der Gemeinschaft der Theologen und Geistlichen 
mit und in den Gemeinden nicht nur zur Kenntnis genommen, 
sondern wirklich bedacht, wo es nötig erscheint, nach Kräften 
kritisiert und im Endergebnis mit eigenem Gewinn angenommen 
wird. Es ist in diesem Sinn ein gutes Zeichen, dass die Internationale 
altkatholische Theologentagung im September 1975 auf Schloss 
Schwanberg auf Grund des Berichtes der anwesenden Teilnehmer 
der Chambesy-Konferenz dem Vorschlag zustimmte, ihre Herbst- 
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tagung 1976 in der Hauptsache dem Hören von Berichten über 
den Dialog und der Aussprache über seine Bedeutung und seinen 
Fortgang zu widmen. Doch auch darüber hinaus wird es Aufgabe 
für viele weitere, kleinere und grössere Kreise bleiben, die Fragen 
dieses Dialogs, die den altkatholischen Weg von Anfang an be- 
gleitet haben, als Anfragen elementarer Art an jeden Altkatholi- 
ken überall und in allen Bereichen seines Lebens bewusst zu 


_ machen. Und gerade dies wäre im Sinne des biblischen und alt- 


kirchlichen Verständnisses der Kirche wie des christlichen Lebens 
überhaupt als Gemeinschaft wahrhaft «orthodox»! 
Werner Küppers 


4. Dokumente zum orthodox-altkatholischen Dialog 


I. Bericht über die Arbeitstagung der orthodox-altkatholischen 
Dialogkommission vom 25.-28. September 1974 im Bildungszentrum 
Antoniushaus « Mattli» bei Morschach, Schweiz 


Teilnehmer: 
Von orthodoxer Seite Von altkatholischer Seite 
Metropolit Irenaios Bischof Gauthier 
Erzbischof Philaret Bischof Majewski 
Professor Karmiris Professor Küppers 
Professor Photiadis Professor Maan 
Professor Kalogirou Professor Aldenhoven 
Professor Gosevic Professor Oeyen!® 
Professor Todoran Professor Amiet!? 
Professor Alexe Pfarrer Prinz? 
Professor Pharantos Pfarrer von Arx!® 
Archimandrit Zaphiris 
Dr.Nikolaou! 


Arbeitsaufgabe der Tagung 


Gemäss den Beschlüssen der Dialogkommission in Penteli- 
Athen vom Juli 1973 und, deren Koordinationskommission vom 
Februar 1974 bestand, die Aufgabe der Arbeitstagung darin, die zur 
Vorbereitung der ersten Vollsitzung der Gemischten Dialogkom- 
mission vorliegenden Textentwürfe der Fachtheologen gemeinsam 
zu prüfen. 


15 Als Berater und Fachtheologen zugezogen. 
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Arbeitsweise 


Gemäss der in Penteli 1973 festgelegten drei Hauptthemen 
1. Gotteslehre 
2. Christologie 
3. Ekklesiologie 
wurden drei Arbeitsgruppen gebildet. 


Diese arbeiteten zunächst gesondert und berichteten darüber 4 
ausführlich im Plenum. Nach der Aussprache übergab jede Arbeits- 


gruppe eine schriftliche Zusammenfassung als Grundlage der Wei- 
terarbeit. 


Überblick über die Durchführung der Arbeit 


Während der Durchführung der Prüfung der vorgelegten 


Texte durch die genannten drei Gruppen wurden Erläuterungen 
durch die Verfasser der Texte gegeben. Nach dem eingehenden 
Austausch der beiderseitigen, orthodoxen und altkatholischen Auf- 
fassungen wurde die Notwendigkeit festgestellt, die Thematik wei- 


ter zu verfolgen und zu vertiefen, und, zwar besonders im Bereich 


der Fragen, die die Ekklesiologie betreffen. 

In den Sitzungen‘ des Plenums wurde die Besprechung der 
Fragen fortgesetzt und zum Abschluss beschlossen, dass die Zusam- 
menkunft der Gemischten Dialogkommission in der Orthodoxen 
Akademie von Kreta vom 20. bis 31. August 1975 stattfinden soll. 


Mörschach im «Mattli», den 29. September 1974 

Die Sekretäre der Gemischten Orthodox-Altkatholischen Dia- 
logkommission 

(gez): J.Karmiris; W.Küppers 


II. Auszug aus den Gruppenberichten der Arbeitstagung der orthodox- 
altkatholischen Dialogkommission vom 25. bis 28.September 1974 


Gruppe I: Gotteslehre 


1. Offenbarung. Heilige Schrift. Heilige Überlieferung 
2. Kanon der Heiligen Schrift 
3. Die trinitarische Gotteslehre 


Die gemischte Arbeitsgruppe, die das Thema Gotteslehre be- 
handelte, bestand aus: Erzbischof Philaret, Prof. Photiadis, Archi- 
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 mandrit Chrysostomos Zaphiris, Prof. Pharantos, Prof. Maan und 


Prof. Aldenhoven. 
Es lagen folgende Referate zu den erwähnten Themen vor: 
1. Von Erzbischof Philaret: 
&) Über die Heilige Schrift und die Heilige Überlieferung 
b) Über die kanonischen und, die unkanonischen Bücher 
c) Das Dogma der Dreifaltigkeit der Personen in Gott 
2. Von Archimandrit Zaphiris: 
a) Offenbarung. Heilige Schrift und Heilige Überlieferung 
b) Der Kanon der Heiligen Schrift (beide griech.) 
3. Von Prof. Pharantos: Die orthodoxe Lehre von dem einen, drei- 
fältigen Gott (griech.) 
4. Von Prof. Maan: Heilige Schrift und Überlieferung 
5. Von Dr. Visser: Thesen zum Thema Offenbarung- Schrift— 
Tradition 
6. Von Dr. Parmentier: Einige Bemerkungen zur Trinitätstheologie 


Die meisten dieser Referate waren vor der Zusammenkunft der 
gemischten Arbeitsgruppe von den einzelnen Mitgliedern gelesen 
und in getrennten Gruppen besprochen worden. 

Bei der Zusammenkunft der gemischten Arbeitsgruppe wurden 
die von den Referaten behandelten Themen gemeinsam bespro- 
chen. Die: Referate wurden als private Arbeiten betrachtet. Auf 
Grund des vorgelegten Materials und der anschliessenden Diskus- 
sion wurde eine umfangreiche Übereinstimmung im wesentlichen 
festgestellt, wenn auch nicht die ganze Thematik eingehend disku- . 
tiert werden konnte und einige Fragen eine weitere Klärung benöti- 
gen. 

Die gemischte Arbeitsgruppe einigte sich darauf, dass sie für 
die Sitzung der Gemischten Kommission im nächsten Jahr zu den 
von ihr besprochenen Themen je einen orthodoxen und einen altka- 
tholischen Text vorbereiten will, der als Grundlage für eine gemein- 
same Glaubenserklärung dienen soll. Es werden behandelt: 

1. Offenbarung, Schrift und Tradition von Erzbischof Philaret 
und Prof. Maan (eventuell statt ihm von Dr. Visser) 
2. Kanon der Heiligen Schrift: Archimandrit Chrysostomos 

Zaphiris und Prof. Maan 

3. Die Lehre vom dreieinigen Gott: Prof. Pharantos und Prof. 

Aldenhoven 


Gruppe II: Christologie 
l. 
2. 
3. 


BIRD: 


Die Menschwerdung des ewigen Wortes Gottes 
Die Hypostatische Union 


Die Lehre über die Gottesmutter und die damit nice überein- 3 


stimmenden Lehren 


Die gemischte Arbeitsgruppe, die das Thema Christologie be- 3 


handelte, bestand aus: 


w 


gestellt, dass man allen vorliegenden, schriftlichen Arbeiten bei- 


Prof. Kalogirou 
Prof. Todoran 
Prof. Alexe 
Prof. Amiet 
Pfr. Prinz 


Der Gruppe II lagen folgende schriftliche Arbeiten vor: 


. Todoran: «Anteprojekt» über das gesamte orthodox-altkatho- 


lische Bekenntnis betreffend die Christologie 


. Prinz: Die Hypostatische Union 


(Diese beiden Arbeiten behandeln beide zugleich «Menschwer- 
dung des Ewigen Wortes Gottes» und «Hypostatische Union») 


. Amiet: Zur altkatholischen Lehre von der Gottesmutter 
. Kalogirou: Die Lehre über die Theotokos (griech.) 


Es wurde zu Beginn der Sitzungen der Gruppe II allseitig fest- 


stimme und bei der Christologie keine kontroverstheologischen Pro- 
bleme sähe, mit Ausnahme des Verständnisses der Lehre des aei- 
parthenon. 


Gruppe III: Ekklesiologie 
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Das Wesen und die Merkmale der Kirche 

Die Einheit der Kirche und die örtlichen Kirchen 

Die Grenzen der Kirche 

Die Autorität der Kirche und in der Kirche 

Die Unfehlbarkeit der Kirche 

Die sieben ökumenischen Konzile und die von diesen aner- 
kannten örtlichen Synoden 


. Die Notwendigkeit der Apostolischen Sukzession und die 


Kanonizität der Hierarchie der Alt-Katholischen Kirche 


. Das Haupt der Kirche 
. Das Problem der «Interkommunion» 





AR, 


(10. Die Frage der Einflüsse der nachtridentischen römisch-katho- 
lischen Theologie auf die orthodoxe Theologie) 
Teilnehmer an der Gruppenbesprechung: 
Metropolit Irenaios 
Prof. Karmiris 
Prof. Gosevic 

Bischof Majewski 
Prof. Küppers 
Prof. Oeyen 
Pfr. von Arx 
Dr. Nikolaou 


Als Texte lagen vor: Arbeiten in griechischer und deutscher 
Sprache 

(3) zum ersten Thema: von Karmiris, Tsonevski, Küppers 

(2) zum zweiten Thema: von Tsonevski, Küppers 

(2) zum dritten Thema: von Tsonevski, Oeyen 

(2) zum vierten Thema: von Tsonevski, Oeyen 

(2) zum fünften Thema: von Karmiris, Küppers 

(2) zum sechsten Thema: von Karmiris, Küppers 

(3) zum siebten Thema: von Photiadis, Aldenhoven, Maan 

(2) zum achten Thema: von Karmiris, von Arx 

(-) zum neunten Thema: von (Gosevic, Amiet) 

(2) zum zehnten Thema: von Karmiris, Küppers 


Für die Behandlung der z.T. umfangreichen und zahlreichen 
Textvorlagen stand nicht ausreichende Zeit zur Verfügung, zumal 
die Mehrzahl der Berichte von beiden Seiten erst zu Beginn der 
Konferenz oder doch nicht lange vorher in die Hände der Teilneh- 
mer gelangten. Deshalb war auch in den Zusammenkünften nur 
eine kursorische Lektüre eines Teiles der Referate möglich. 

Kein Text stand zu III/9 zur Verfügung. Er wird mit einem von 
Prof. Amiet noch zu erstellenden und dem auf der Reise in Verlust 
geratenen von Prof. Gosevic den Teilnehmern nachgesandt werden. 

Es wurde gemeinsam erklärt, dass Thema III/10, das auf einer 
altkatholischen Anfrage in Penteli beruhte, durch die Beantwortung 
von orthodoxer Seite genügend geklärt worden sei und deshalb 
nicht weiter Gegenstand des Dialogs sein soll'®. 

In den Besprechungen wurden vor allem die immer deutlicher 
durch die Texte zutage getretenen Übereinstimmungen hervorge- 

16 s. Anm.5. 
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hoben und anerkannt. Es konnte nicht auf alle in den Texten ent- 
haltenen Einzelpunkte eingegangen werden. Dies wird Sache eines 
genaueren Studiums derselben durch alle Teilnehmer der Kommis- 


sion bis zur nächsten Sitzung der gemischten Kommission sein. 


Es wird als notwendig erkannt, dass die weitere Arbeit in mög- 
lichst engem Kontakt der beteiligten Theologen geschieht, um 
sobald wie möglich zu den in Penteli 1973 zur Vorlage für die Sit- 
zung der Gemischten Kommission vorgesehenen zwei zusammenhän- 


genden Texten, dem orthodoxen und dem altkatholischen, zu kom- 
men. 


III. Beschlussprotokoll der ersten Vollsitzung der Gemischten 
Theologischen Kommission für den orthodox-altkatholischen Dialog 
vom 20. bis 28. August 1975 im Orthodoxen Zentrum des Ökumenischen 
Patriarchates in Chambesy bei Genf 


Auf Einladung Sr. Allheiligkeit, des Ökumenischen Patriar- 
chen Demetrius I., in Übereinstimmung mit den ehrwürdigen Vor- 
sitzenden der orthodoxen Kirchen und der Internationalen Altka- 
tholischen Bischofskonferenz versammelten sich im Orthodoxen 
Zentrum des Ökumenischen Patriarchates in Chambesy die Mitglie- 
der der Gemischten Theologischen Kommission für den Dialog zwi- 
schen Orthodoxen und Altkatholiken in ihrer ersten Vollsitzung 
zum Beginn des offiziellen Dialogs. 


Vertreten waren von orthodoxer Seite: 


Das Ökumenische Patriarchat, die Patriarchate von Alexan- 
dria, Jerusalem, Russland, Rumänien und Bulgarien, die autoke- 
phalen Kirchen von Zypern und, Griechenland, sowie die autonome 
Kirche von Finnland. ” 


Von altkatholischer Seite: 


Die selbständigen Kirchen in den Niederlanden, Deutschland, 
der Schweiz, Österreich und Polen. Die Polnisch-Nationale Katho- 
lische Kirche in USA und Kanada wurde durch die Kirche Polens 
vertreten. 

Den Vorsitz führten Metropolit Irenäos von Deutschland und 
Leon Gauthier, Bischof der Christkatholischen Kirche der Schweiz. 

Sekretäre waren die Professoren Johannes Karmiris und Wer- 
ner Küppers. Am 20. August fand eine vorbereitende gemeinsame 
Besprechung aller Anwesenden zur Festlegung des Arbeitspro- 
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Deren 


_ gramms und, der Arbeitsmethode statt. Am 21. August erfolgte 


nach der von Metropolit Damaskinos von Tranoupolis gefeierten 
Heiligen Liturgie die Eröffnung der Tagung mit Ansprachen der 
beiden Vorsitzenden. Gemäss den Beschlüssen von Penteli im Juli 
1973 und nach den Vorarbeiten der gemeinsamen Arbeitstagung 
der Fachtheologen von Morschach im September 1974 begann dar- 
aufhin die Arbeit mit den drei Fragen der Gotteslehre: Die Hei- 
lige Offenbarung und ihre Überlieferung, Der Kanon der Heili- 


gen Schrift, die Heilige Dreifaltigkeit. Dabei wurde je ein altka- 
 tholischer und ein orthodoxer Text zu den behandelten Themen in 


den beiden Konferenzsprachen Griechisch und Deutsch vorgelegt. 
Nach der allgemeinen Aussprache darüber im Plenum wurden diese 
getrennten Texte den Subkommissionen übergeben. Von diesen 
wurde ein gemeinsamer Text für das Plenum erarbeitet. Bis zum 
28.August wurden in dieser Weise die folgenden gemeinsamen 
Texte jeweils in beiden genannten Sprachen abschliessend im Ple- 
num besprochen, angenommen und unterzeichnet: 


Die Heilige Offenbarung und ihre Überlieferung 
Der Kanon der Heiligen Schrift 

Die Heilige Dreifaltigkeit 

Die Menschwerdung des Wortes Gottes 

Die Hypostatische Union. 
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Diese Texte werden von den Teilnehmern der Konferenz den 
Leitern der Kirchen, von denen sie entsandt wurden, übergeben 
werden. | 
Während der Konferenz fanden täglich orthodoxe und altka- 
tholische Morgen- oder Abendgebete statt; darunter besonders am 
27. August die feierliche Vesper zum Fest Mariä Hinscheiden a. St., 
zelebriert von Metropolit Philaret in der Genfer Russisch-orthodo- 
xen Kirche (Rue Beaumont). Am Sonntag, den 24. August, hielt 
Kanonikus Prof.Maan am Schluss der Heiligen Liturgie in der 
St.-Paulus-Kirche des Orthodoxen Zentrums eine Ansprache; 
ebenso begrüsste Metropolit Irenäos die Genfer altkatholische Ge- 
meinde in ihrem Gotteshaus von St-Germain während, des von 
Bischof Leon Gauthier gefeierten Hochamtes. 


Über die Fortsetzung der begonnenen Arbeit des offiziellen 
Dialogs wurde im Anschluss an die Beschlüsse von Penteli über das 
Gesamtprogramm das folgende festgelegt: 


a a 


1. Im Sommer 1976 soll eine gemischte Subkommission zusam- 
menkommen. Ihre Aufgabe ist die Erarbeitung von gemeinsamen 
Texten als Entwürfen für die zweite Vollsitzung zu den noch nicht 


zu Ende behandelten Themen des Programms der ersten Vollsit- 
zung, das heisst der dritte Teil der Christologie und die neun Teile 
der Ekklesiologie, vergleiche Beschlussprotokoll von Penteli. 


Dieser Subkommission gehören die folgenden Mitglieder an: 


1. die beiden Präsidenten, 2. die von orthodoxer Seite vorge- 
schlagenen Professoren Stefan Alexe, Johannes Karmiris, Emma- 
nuel Photiadis, Ilja Tsonevski und die von altkatholischer Seite 
vorgeschlagenen Professoren Herwig Aldenhoven, Peter Amiet, 
Werner Küppers, Petrus. Johannes Maan. Die Vorbereitung und 
Einberufung dieser Tagung wird dem Koordinierungsausschuss 
übertragen. 

2. Die nächste Vollsitzung der Gemischten Kommission soll im 
Sommer 1977 stattfinden. Für den Tagungsort liegen drei Einla- 
dungen vor: von der Polnischen Altkatholischen Kirche nach War- 
schau, vom Ökumenischen Patriarchat nach Chambesy und von 
der Kirche Griechenlands nach Athen. Als Gegenstände der Ver- 
handlungen der zweiten Vollsitzung der Gemischten Theologischen 
Kommission wurden bestimmt: die Lehre von der Gottesmutter 
und die mit ihr nicht übereinstimmenden Lehren sowie die neun, 
im Beschlussprotokoll von Penteli aufgeführten Themen der Ekkle- 
siologie. 

Die Tagung schloss am Abend des 28. August mit dem Dank 
der Präsidenten für die Gastfreundschaft des Ökumenischen 
Patriarchates. 

Dieses Beschlussprotokoll wurde unterzeichnet von den Mit- 
gliedern der Gemischten Orthodox-Altkatholischen Theologischen 
Kommission am 28. August 1975 in Chambesy, Orthodoxes Zen- 
trum des Ökumenischen Patriarchates’”. 


17) Die Zahl der gleichen Unterschriften war bei den «gemeinsamen Tex- 
ten» infolge gelegentlicher Nichtanwesenheit einzelner Teilnehmer gering- 
fügigen Schwankungen unterworfen. 

Anwesend waren ausser den hier genannten Mitgliedern der Kommis- 
sionen: 

von orthodoxer Seite: Dr. Theodoros Nikolaou und Grigorij Skobej als 
Dolmetscher; 

von altkatholischer Seite : Prof. Peter Amiet, Priester, Urs von Arx, Prie- 
ster, und Dieter Prinz, Priester, als Berater. 





En 


Interorthodoxe Kommission: Gesamt-Altkatholische Kommis- 


sion: 
Ökumenisches Patriarchat Christkatholische Kirche der 
Irenaios, Metropolit von Deutsch- Schweiz 
land, Vorsitzender Leon Gauthier, Bischof, Vorsitzender 
Prof. Emmanuel Photiadis Prof. Herwig Aldenhoven, Priester 
Patriarchat Alexandrien Kirche von Holland 


Parthenios, 

Metropolit von Karthago 
Nikodemos (abgereist), 
Metropolit von Zentralafrika Kirche von Deutschland 


Josef Brinkhues, Bischof (abgereist) 
Prof. Werner Küppers, Priester 


Prof. Petrus Johannes Maan, 
Kanonikus 


Patriarchat Jerusalem 
Kornelios Rodussakis, Archimandrit 


Prof. Chrysostomos Zaphiris, » & ü 

art Kirche von Polen (vertritt die 
Polnisch-nationale katholische 

Patriarchat Moskau Kirche von USA und Kanada) 

Philaret, Tadeusz R.Majewski, 

Metropolit von Berlin Bischof (abgereist) 

Nikolaj Gundjajev, Erzpriester Wiktor Wysoczanski, 


Patriarchat Rumänien HIER SRDRRRORRE 


Prof. Isidor Todoran, Priester Kirche von Österreich 


Prof. Stefan Alexe, Priester alte Döleiak! Prientet 


Patriarchat Bulgarien 
Prof. Ilja Tsonevski 


Erzbistum Zypern 


Chrysostomos Chrysanthos, 
Metropolit von Limassol 
Prof. Andreas Mitsidis 


Kirche von Griechenland 


Prof. Johannes Karmiris 
Prof. Johannes Kalogirou 
Prof. Megas Pharantos 


Kirche von Finnland 
Johannes Seppälä, Priester 


IV. Gemeinsame Texte: 


I/1 Die göttliche Offenbarung und ihre Überlieferung 


Der eine, dreifaltige Gott, Vater, Sohn und Heiliger Geist, hat 
die Welt geschaffen und «sich nicht unbezeugt gelassen» (Apg. 14, 


17), sondern offenbarte und, offenbart sich selbst vielfältig und n 


mannigfache Weise in der Welt und in der Geschichte. 

1. Gott offenbart sich in seinen Werken, «denn was unsichtbar 
ist an ihm, wird von der Schöpfung der Welt an in der Anschauung 
seiner Geschöpfe wahrgenommen, nämlich seine ewige Kraft und 


Gottheit» (Röm. 1, 20), und dies besonders in den Menschen, die 4 
nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen wurden, «die ja zu er- 4 i 
kennen geben, dass das Werk des Gesetzes in ihr Herz geschrieben : 


ist» (Röm.2, 15). 

2. Die Menschen waren dem göttlichen Gebot gegenüber unge- 
horsam und sündigten, und ihre Gottebenbildlichkeit wurde ver- 
derbt und verdunkelt, und sie vermochten den wahren Gott nicht 
zu erkennen, «sondern sie wurden nichtig in ihrem Denken, und ihr 
unverständiges Herz verfinsterte sich», daher «verehrten und bete- 
ten sie auch das Geschaffene anstatt des Schöpfers an» (Röm.l, 
21.25). 

Gott aber, der Allgütige, «der will, dass alle Menschen gerettet 


werden und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen» (1.Tim. 2,4), 


ging den Weg seiner unmittelbaren und persönlichen Offenbarung 
an die Welt. So offenbarte sich Gott unmittelbar und, wirklich 
«vorzeiten den Vätern durch die Propheten» (Hebr.1, 1), und zwar 
im Volke Israel. Diese Offenbarung Gottes war, wenngleich wirk- 
lich, doch stückhaft und hatte pädagogischen Charakter: «das Ge- 
setz wurde uns zum Erzieher auf Christus hin» (Gal.3, 24). 

3. «Als aber die Fülle der Zeit gekommen war, sandte Gott sei- 
nen Sohn» (Gal.4, 4). «Und das Wort wurde Fleisch und wohnte 
unter uns» (Joh.1, 14). In Jesus Christus geschah die ganze und 


vollkommene Offenbarung Gottes: «in ihm wohnt die ganze Fülle 


der Gottheit leibhaftig» (Kol.2, 9). Nur in Jesus Christus ist die 
Rettung möglich: «es ist in keinem andern das Heil» (Apg.4, 12). 
In Jesus Christus offenbarte sich der dreifaltige, in seinem Wesen 
unzugängliche und unbegreifliche Gott in seinen heilschaffenden 
Energien, und zwar in seiner ganzen Fülle: «Wir erklären, dass wir 
Gott wohl aus seinen Energien erkennen, ... sein Wesen aber 
bleibt unzugänglich» (Basilius der Grosse, Brief 234, 1). 

4. Diese übernatürliche Offenbarung in Christus wird vermit- 
telt in der Überlieferung der heiligen Apostel, die schriftlich weiter- 


gegeben wird in der von Gott eingegebenen Schrift und mündlich 


durch die lebendige Stimme der Kirche. Die mündliche Überliefe- 
rung ist einerseits bewahrt im Glaubenssymbol und den übrigen 
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Entscheidungen und Kanones der sieben heiligen Ökumenischen 
Konzilien und der lokalen Synoden, in den Schriften der heiligen 


Väter sowie in der Heiligen Liturgie und allgemein in der gottes- 


dienstlichen Praxis der Kirche, anderseits findet sie ihren Ausdruck 
in der ständigen offiziellen Lehre der Kirche. 

Schrift und Überlieferung sind nicht verschiedene Aussagen 
der göttlichen Offenbarung, sondern unterschiedliche Aussagewei- 
sen der einen und selben apostolischen Überlieferung. Daher stellt 


_ sich auch nicht die Frage des Vorranges der einen vor der andern: 


«beide haben dasselbe Gewicht für die Frömmigkeit» (Basilius der 
Grosse, Über den Heiligen Geist 27, 2). «Dabei wird die Schrift in 
der Überlieferung verstanden, die Überlieferung aber bewahrt ihre 
Unverfälschtheit und das Kriterium ihrer Wahrheit durch die 
Schrift und aus deren Inhalt» (Interorthodoxe vorbereitende Kom- 
mission der Heiligen und Grossen Synode, 16. bis 28. Juli 1971; 
Chambesy 1973, Seite 110). Die apostolische Überlieferung wird im 
Heiligen Geist von der Kirche unverfälscht festgehalten, erklärt 
und weitergegeben. 

Der obige Text über «Die göttliche Offenbarung und ihre 
Überlieferung » gibt nach Auffassung der Gemischten Orthodox-Alt- 
katholischen Theologischen Kommission die Lehre der Orthodoxen 
und der Altkatholischen Kirche wieder. 


Chambesy, Orthodoxes Zentrum des Ökumenischen Patriar- 
chats, den 23. August 1975 


Unterschriften 


Ij2 Der Kanon der Heiligen Schrift 


Heilige Schrift sind die Bücher des Alten und, Neuen Testa- 
mentes, die von der Kirche in den von ihr bestimmten und in ihr in 
Gebrauch stehenden Kanon aufgenommen wurden. Es sind dies: 

a) Im Alten Testament die zweiundzwanzig, nach anderer Zäh- 
lung neununddreissig Bücher des hebräischen Kanons, dazu weitere 
zehn Bücher, die «Anagignoskomena», das heisst gelesene, bezie- 
hungsweise lesenswerte Bücher, die im Westen später «deuteroka- 
nonisch» genannt wurden, somit insgesamt neunundvierzig Bücher. 

«Kanonisch » sind, jene ersten neununddtreissig, nämlich: Gene- 
sis, Exodus, Leviticus, Numeri, Deuteronomium, Josua, Richter, 
Ruth, 1.Samuel, 2.Samuel, 1.Könige, 2.Könige, 1.Chronik, 


2.Chronik, Esra (griechisch 2.Esra, Vulgata und slawisch 1. Esra), 
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Nehemia, Esther, Psalmen, Hiob, Sprüche Salomos, Prodigeeein 
Hoheslied, Jesaja, Jeremia, Klagelieder des Jeremia, Ezechiel, 


Daniel, Obadja, Joel, Jona, Amos, Hosea, Micha, Nahum, “ 


Zephanja, Habakuk, Haggai, Sacharja, Maleachi. 

Bei den weiteren zehn «Anagignoskomena» handelt es sich um: 
Judith, griechisch: 1. Esra (Vulgata: 3. Esra, slawisch: 2. Esra), 
1. Makkabäer, 2. Makkabäer, Tobias, Jesus Sirach, Weisheit Salo- 
mos, Baruch und Brief des Jeremia. 

Die «kanonischen» Bücher zeichnen sich durch die besondere 
Autorität aus, welche die Kirche ihnen stets zuerkannt hat; sie hält 
aber auch die «Anagignoskomena» in Ehren, die seit alters zu 
ihrem Kanon der Heiligen Schrift gehören. 

Anmerkung: Zu den Büchern (griechisch) 1. Esra (Vulgata 3.Esra, sla- 
wisch 2.Esra) und 3.Makkabäer macht die altkatholische Kommission den 
folgenden Vorbehalt: Diese beiden Bücher werden von ihrer Kirche nicht 
abgelehnt, aber sie finden sich nicht in den altkatholischen Verzeichnissen 
der biblischen Bücher, die auf alte lateinische Tradition zurückgehen. Zu 


diesem Punkt sollte zunächst die Internationale Konferenz der altkatho- 
lischen Bischöfe Stellung nehmen. 


b) Im Neuen Testament die siebenundzwanzig kanonischen 
Bücher, nämlich: die vier Evangelien nach Matthäus, Markus, 
Lukas und Johannes, die Apostelgeschichte, die Briefe des Paulus: 
Römer, 1.Korinther, 2.Korinther, Galater, Epheser, Philipper, 
Kolosser, 1. Thessalonicher, 2. Thessalonicher, 1. Timotheus, 2. Timo- 
theus, Titus, Philemon und Hebräer, die katholischen Briefe: Jako- 
bus, 1.Petrus, 2. Petrus, 1. Johannes, 2. Johannes, 3. Johannes und 
Judas sowie die Offenbarung des Johannes. 

Der obige Text über «Der Kanon der Heiligen Schrift» gibt 
nach Auffassung der Gemischten Orthodox-Altkatholischen Theolo- 
gischen Kommission die Lehre der Orthodoxen und der Altkatho- 
lischen Kirche wieder. 


Chambesy, Orthodoxes Zentrum des Ökumenischen Patriar- 
chates, den 25. August 1975 


Unterschriften 


1/3 Die Heilige Dreifaltigkeit 


Wir bekennen den einen Gott in drei Hypostasen, Vater, Sohn 
und Heiliger Geist. Der Vater, der den Sohn «geliebt» hat «vor 
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Grundlegung der Welt» (Joh.17, 24), hat sich durch ihn offenbart 
im Heiligen Geist, damit eben diese Liebe in den Seinen sei 
(Joh.17, 26) durch die Gemeinschaft des Heiligen Geistes, der «in 
unsere Herzen gesandt» ist (Gal.4, 6). Diese Offenbarung ist ein un- 
aussprechliches und unerklärliches Geheimnis, ein Geheimnis der 
Liebe, «denn Gott ist Liebe» (1. Joh. 4, 8). 

1. Auf Grund dieser Offenbarung glauben wir, dass der dem 
Wesen nach eine Gott den Hypostasen oder Personen nach dreifal- 
tig ist. Vater, Sohn und Heiliger Geist bezeichnen die drei anfangs- 
losen, ewigen Seinsweisen der drei Personen und ihre Beziehungen 
zueinander; diese Personen sind ungeschieden miteinander verbun- 
den und in dem einen göttlichen Wesen geeint. So «verehren wir 
die Einheit in der Dreiheit und, die Dreiheit in der Einheit, in ihrer 
paradoxen Unterschiedenheit und, Einheit» (Gregor von Nazianz, 
P.G.35, 1221). 

2. Die Einheit nun verstehen wir einerseits vor allem auf 
Grund der Einheit und, Identität des göttlichen Wesens, anderer- 
seits auf Grund der Einheit und, Identität der Eigenschaften, der 
Energien und des Willens, und lassen wir den Sohn und den Hei- 
ligen Geist auf den Vater als ihren einen Ursprung und ihren einen 
Grund (aitıov) zurückgehen, so wahren wir die Einheit ohne Vermi- 
schung. Die drei göttlichen Personen sind. miteinander verbunden 
und unvermischt in dem einen Gott geeint, einerseits weil sie eines 
Wesens sind, anderseits weil sie einander ohne Vermischung durch- 
dringen. Daher «erkennen wir aus der Wesenseinheit und der ge- 
genseitigen Durchdringung der Hypostasen sowie der Identität 
ihres Willens und Wirkens, ihrer Kraft, Macht und Bewegung, ... 
dass Gott einer und ungeteilt ist; denn wahrhaft einer ist Gott: 
Gott(-Vater) und das Wort und sein Geist» (Johannes von Damas- 
kus, P.G.94, 825), wobei jede Trennung oder Teilung des Wesens, 
jede Unterordnung der drei Personen auf Grund, eines Vorranges 
oder Vorzuges ausgeschlossen bleibt. 

3. Die Dreiheit aber verstehen wir einerseits auf Grund der 
Unterschiedenheit der drei Personen, anderseits auf Grund der 
Verschiedenheit ihrer Ausgänge. So unterscheiden sich die drei 
göttlichen Personen voneinander, ohne geschieden zu sein, eine 
jede hat die Fülle der Gottheit, wobei freilich das eine götttliche 
Wesen unzertrennt und ungeteilt bleibt, so dass also «die Gott- 
heit ungeschieden in den unterschiedenen (Hypostasen) ist» 
(Ausoıotos Ev ueusoiou&voıs — Gregor von Nazianz, P.G.36, 149). 


a 


Der Vater unterscheidet sich von den anderen Personen, insofern or E 
aus seiner Natur und von Ewigkeit her den Sohn zeugt und den 
Heiligen Geist hervorgehen lässt; der Sohn, insofern er aus Pe a 
Vater gezeugt ist; der Heilige Geist, insofern er aus dem Vater aus- 
geht. Somit ist der Vater ungezeugt, ohne Grund, (ävalrıos) und 
ursprungslos, zugleich aber «der eine Ursprung und die eine Wurzel 
und Quelle des Sohnes und des Heiligen Geistes» (Basilius der 
Grosse, P.G.31, 609), er allein ist ihr Grund (alrıog), er, der von 
Ewigkeit her den Sohn zeugt und den Heiligen Geist hervorbringt. 4 
Der Sohn seinerseits ist gezeugt aus dem Vater, der Heilige Geist 
hervorgebracht oder ausgehend aus dem Vater. Folglich ist der = 
Vater ohne Grund (ävaitıos) und, sich selbst Grund, (adroxirıos), 
Sohn und Heiliger Geist hingegen haben ihren Grund im Vater: der 4 
Sohn, indem er gezeugt, der Heilige Geist, indem er hervorgebracht 


wird, und zwar beide anfangs- und zeitlos, unzertrennt und unge- 


schieden. Demgemäss liegt der geheimnisvolle und unaussprech- % 


liche, wenn auch wirkliche Unterschied der drei Hypostasen oder 


Personen der Heiligen Dreifaltigkeit allein in diesen ihren drei un- : 


mitteilbaren Eigenschaften, nämlich im Ungezeugtsein des Vaters, 
im Gezeugtsein des Sohnes und im Hervorgebrachtsein des Heiligen 
Geistes. «Allein in diesen hypostatischen Eigenschaften unterschei- 
den sich die heiligen drei Hypostasen, nicht im Wesen, sondern 
durch das Merkmal der eigenen Hypostase, und so bleiben sie unge- 
schieden unterschieden», da sie «nicht das Wesen bezeichnen, son- 
dern die gegenseitige Beziehung und die Seinsweise» (Johannes 
von Damaskus, P.G.94, 824.837). 

4. Über den Heiligen Geist im besonderen lehrt die Heilige 
Schrift (Joh.15, 26), das zweite Ökumenische Konzil im nizäno- 
konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnis und allgemein die 
Alte Kirche, dass er vom Vater, der Quelle und dem Ursprung der 
Gottheit, ausgeht. Dabei ist sein ewiger Ausgang allein aus dem 
Vater von seiner zeitlichen Offenbarung und Aussendung in die 
Welt, welche durch den Sohn geschieht, zu unterscheiden. Wenn 
wir also den Ausgang des Heiligen Geistes im Sinne seines ewigen 
und anfangslosen Seins und Ausgangs verstehen, dann bekennen 
wir den Ausgang aus dem Vater allein, nicht aber auch aus dem 
Sohn. Wenn wir ihn aber im Sinne des zeitlichen Ausganges des 


Heiligen Geistes und seiner Aussendung in die Welt verstehen, 
dann bekennen wir den Ausgang aus dem Vater durch den Sohn 


oder auch aus beiden. 
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Demgemäss glauben wir an den Heiligen Geist, «der aus dem 


Vater ausgeht... und durch den Sohn der ganzen Schöpfung mitge- 


teilt wird... Wir erklären nicht, dass der Geist aus dem Sohn ist... 
Wir bekennen (aber), dass er durch den Sohn offenbart und uns 
mitgeteilt wird... (Er ist) der Heilige Geist Gottes, des Vaters, da er 
ja aus ihm ausgeht, er wird auch (Geist) des Sohnes genannt, da er 


ja durch ihn offenbart und, der Schöpfung mitgeteilt wird, nicht 


aber aus ihm das Sein hat» (Johannes von Damaskus, P.G.94, 
821.832.833. [849]; 96, 605). 

In diesem Sinn heisst es im Glaubensbrief der Internationalen 
Altkatholischen Bischofskonferenz aus dem Jahre 1969: «Wir leh- 


- nen... den Zusatz des filioque, der im Westen während des elften 
Jahrhunderts ohne Anerkennung durch ein ökumenisches Konzil 


gemacht wurde, mit Entschiedenheit ab. Diese Ablehnung bezieht 
sich nicht nur auf die unkanonische Weise der Hinzufügung, trotz- 
dem schon diese Form ein Verstoss gegen die Liebe als das Band 
der Einheit darstellt. Wir weisen vielmehr auch jede theologische 
Lehre ab, die den Sohn zur Mitursache des Geistes macht.» In ähn- 
lichem Sinne betont die besondere Erklärung der gleichen 
Bischofskonferenz «Zur filioque-Frage» aus demselben Jahre, «dass 
es in der allerheiligsten Dreifaltigkeit nur ein Prinzip und eine 
Quelle gibt, nämlich den Vater». 

Der obige Text über «Die Heilige Dreifaltigkeit» gibt nach 
Auffassung der Gemischten Orthodox-Altkatholischen Theologi- 
schen Kommission die Lehre der orthodoxen und der altkatho- 
lischen Kirche wieder. 

Chambesy, Orthodoxes Zentrum des Ökumenischen Patriar- 
chates, den 28. August 1975 


Unterschriften 


II/1 Die Menschwerdung des Wortes Gottes 


1. Wir glauben an Jesus Christus, den einzigen Sohn und das 
einzige Wort Gottes, «der für uns Menschen und zu unserem Heil 
herabgestiegen ist vom Himmel und Fleisch geworden vom Heili- 
gen Geist aus Maria, der Jungfrau, und Mensch geworden» (Nizäno- 
konstantinopolitanisches Glaubensbekenntnis). In der Mensch- 
werdung ging der ewige und zeitlose Gott als Mensch in Zeit und 


Geschichte ein, «um das menschliche Geschlecht in sich als seinem 4 


Haupt wieder zu einen» (Kyrill von Alexandrien, PG 76, 17). 


Jesus Christus hat zwei Naturen: er ist vollkommener Gott, E 
der alles hat, was der Vater hat, ausser dem Ungezeugtsein; zu- 
gleich ist er auch vollkommener Mensch «mit vernünftiger Seele 


und Leib», in allem uns gleich ausser der Sünde. 


Jesus Christus als Mensch ragte unter den übrigen Menschen ’ 


heraus durch seine übernatürliche Geburt und seine Sündlosigkeit, 
insofern seine Fleischwerdung durch den Heiligen Geist und, aus 


Maria, der Jungfrau, geschah und er auch von der Erbsünde und 


jeder persönlichen Sünde frei war. 


2. Von den zwei Naturen in Christus, der göttlichen und der 
menschlichen, bekennen wir, was die Kirche auf Grund der Hei- 
ligen Schrift und, der Heiligen Überlieferung lehrt: Die beiden 
Naturen, die göttliche, und die menschliche, sind, in Christus hypo- 
statisch vereinigt worden, und, zwar in der Hypostase oder Person 
Gottes des Wortes, «ungeschieden, ungetrennt, unvermischt und 
unverändert» (4.Ökumenisches Konzil). 

Jesus Christus ist Gottmensch, die eine göttliche Person in 
zwei Naturen, der göttlichen und der menschlichen, mit zwei Wil- 
len und zwei Wirkweisen (&v&oyeıaı). Da nun die Person Jesu 
Christi Trägerin der zwei Naturen ist und sie es ist, die demgemäss 
will und wirkt, so können wir die Wirkweisen des Herrn gott- 
menschlich nennen. «Nicht (nur) auf menschliche Weise tat er, was 
der Mensch tut, denn er ist nicht nur Mensch, sondern auch Gott; 
und nicht (nur) auf göttliche Weise tat er, was Gott tut, denn er ist 
nicht nur Gott, sondern auch Mensch» (Johannes von Damaskus, 
PG 94, 1060). Durch die «gegenseitige Durchdringung» oder «wech- 
selweise Einwohnung» der zwei Naturen wird sowohl die Zweiheit 
der Naturen, Willen und Wirkweisen als auch die Einheit der Per- 
son gewahrt. 


3. Aus der hypostatischen Vereinigung ergibt sich für das 
Dogma der Heiligen Dreifaltigkeit: 


a) Wiewohl in Jesus Christus sich die ganze göttliche Natur mit 
der menschlichen vereinigt hat, wurde nicht die ganze Heilige 
Dreifaltigkeit Mensch, sondern nur die zweite Person. 

b) Die Menschwerdung hatte keinen Wandel und keine Verände- 
rung im unwandelbaren und unveränderlichen Gott zur Folge. 
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4. Die hypostatische Vereinigung bringt mit sich: 
a) Den Austausch oder die gegenseitige Mitteilung der Eigentüm- 


lichkeiten. Die beiden Naturen, die göttliche und die menschliche, 


- teilen in der hypostatischen Vereinigung auf Grund der Einheit der 
Person einander ihre Eigentümlichkeiten mit, indem sie einander 
durchdringen und ineinander einwohnen. 

b) Die Vergottung (#&wors) der menschlichen Natur Christi. Sie 
verbleibt freilich «in der ihr eigenen Grenze und ihrer Art » (6.Öku- 
menisches Konzil). 

e) Die Sündlosigkeit Christi. 

d) Die Anbetung Christi auch seiner menschlichen Natur nach. 
Die Anbetung gilt der gottmenschlichen Person des Herrn. 

e) Die Jungfrau Maria ist wahrhaft Gottesgebärerin und Gottes- 
mutter. 


5. Die Menschwerdung des ewigen Wortes Gottes, die aus 
Liebe zu den Menschen geschah, ist ein unzugängliches und unfass- 
bares, im Glauben anzueignendes Geheimnis. | | 

Der obige Text über «Die Menschwerdung des Wortes Gottes» 
gibt nach Auffassung der Gemischten orthodox-altkatholischen 
Theologischen Kommission die Lehre der Orthodoxen und der Alt- 
katholischen Kirche wieder. 


Chambesy, Orthodoxes Zentrum des Ökumenischen Patriarchates, 
den 28. August 1975 


Unterschriften 


II|2 Die hypostatische Union 


Die Kirche lehrt über die hypostatische Vereinigung der zwei 
Naturen: 


1. Die göttliche Natur vereinigte sich mit der menschlichen 
hypostatisch, das heisst in der Hypostase oder Person Gottes des 
Wortes. Er hat in seiner Fleischwerdung nicht die menschliche 
Natur im allgemeinen, sondern eine individuelle angenommen. 
Diese existierte vorher nicht, sie war «ohne eigene Hypostase und 
hatte keine vorgängige Individualität..., sondern das Wort Gottes 
selbst wurde dem Fleisch Hypostase» (Johannes von Damaskus, 
PG 94, 1024.985). Folglich hat der Herr nicht eine menschliche 
Hypostase angenommen, sondern eine menschliche Natur, und 


vollkommene «mit vernünftiger Seele und Leib» (4. Fr # 
Konzil). Sie existierte nicht schon vorher für sich in einem Indivi- ’ i 
duum ausserhalb der einen Person Jesu Christi, noch war sie vorher 
gebildet worden, sondern ihre Existenz begann im Augenblick der 
göttlichen Fleischwerdung «vom Heiligen Geist aus Maria, der 4 
Jungfrau», in der Einheit der Person oder Hypostase des Wortes 3 
Gottes. Somit hatte sie nie eine andere Hypostase als allein die des 


Sohnes Gottes. 


2. Deshalb ist Jesus Christus die eine Person «in zwei Natu- 


ren», der göttlichen und der menschlichen, nicht aber «aus zwei 
Naturen». Das 4.Ökumenische Konzil lehrt «zu bekennen ... den 


einen und selben Christus, den Sohn, den Herrn, den Einziggebore- 4 


nen, der in zwei Naturen unvermischt, unverändert, ungetrennt 
und ungeschieden besteht. Keinesfalls wird der Unterschied der 
Naturen wegen ihrer Vereinigung aufgehoben, es wird, vielmehr die 
Eigentümlichkeit einer jeden Natur gewahrt, indem beide in einer 
Person und Hypostase zusammenkommen». Die hypostatische Ver- 
einigung der beiden Naturen in Christus, die sich «im Augenblick 
der Empfängnis ohne Vermischung und Trennung» vollzog, bleibt 
in alle Ewigkeit unzertrennlich und unauflösbar. Die menschliche 
Natur bleibt auf ewig mit der göttlichen unzertrennlich geeint. 
Daher ist der Gottmensch «Jesus Christus derselbe gestern und 
heute und in Ewigkeit» (Hebr.13, 8). 


3. Insofern in Jesus Christus zwei Naturen sind, die göttliche 
und die menschliche, sind in ihm auch zwei der Natur zugehörige, 
frei wirkende Willen, der göttliche und der menschliche; zwei der 
Natur zugehörige Wirkweisen (&veoysıaı), die göttliche und die 
menschliche, sowie zwei der Natur zugehörige Willensfreiheiten 
(adre£odcıa), die göttliche und die menschliche; auch die Weisheit 
und das Wissen sind sowohl göttlich als auch menschlich. Da der 
Herr mit Gott dem Vater wesensgleich ist, wollte und wirkte er in 
Freiheit als Gott; da er auch mit uns Menschen wesensgleich ist, 
wollte und wirkte er auch als Mensch in Freiheit. «Wollen und Wir- 
ken» besitzt er freilich «nicht getrennt, sondern geeint, will und 
wirkt er doch in jeder der beiden Naturen in Gemeinschaft mit der 
andern». So verstehen wir die beiden Willen nicht als gegensätzlich 
oder einander widerstrebend, sondern jeder will in Harmonie das- 
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R selbe gemäss der je eigenen Weise. Allerdings folgte der schwache 
_ menschliche Wille dem starken göttlichen Willen und unterordnete 
sich ihm, da beide Willen und Wirkweisen «in Einheit» handelten 


und «zum Heil des menschlichen Geschlechts zusammenwirkten » 


-  (6.Ökumenisches Konzil). Allgemein gesagt: «Da die Hypostase 
- Christi eine und Christus einer ist, ist es einer, der will, gemäss der 
_ beiden Naturen: als Gott aus Wohlgefallen, als Mensch in Gehor- 
sam» (Johannes von Damaskus, PG 95, 160). 


Die Kirche lehrt also, was auch die Väter des 6.Ökumenischen 
Konzils definiert haben: «Wir halten in jeder Weise am ‚unver- 


_ mischt‘ und ‚ungetrennt‘ fest und verkünden zusammenfassend: 


Indem wir glauben, dass einer aus der Heiligen Dreifaltigkeit, nach 
der Menschwerdung unser Herr Jesus Christus, unser wahrer Gott 
ist, behaupten wir, dass seine zwei Naturen sich in seiner einen 


 Hypostase zeigen... Der Unterschied, der Naturen in der einen 


Hypostase wird darin erkannt, dass jede Natur in Gemeinschaft 
mit der andern will und wirkt, was ihr eigen ist. Dementsprechend 


preisen wir auch die den beiden Naturen zugehörige Willen und 


Wirkweisen, die zur Rettung des menschlichen Geschlechts zusam- 
menwirken.» Auch nach der Vereinigung «wurde sein vergotteter 
menschlicher Wille nicht aufgehoben, sondern blieb vielmehr be- 
stehen». 

Der obige Text über die «Hypostatische Union» gibt nach Auf- 
fassung der Gemischten Orthodox-Altkatholischen Theologischen 
Kommission die Lehre der orthodoxen und altkatholischen Kirche 
wieder. 


Chambesy, Orthodoxes Zentrum des Ökumenischen Patriar- 


 chates, den 28. August 1975 


Unterschriften 


Be RR 


Die Fünfte Vollversammlung 


des Ökumenischen Rates der Kirchen in Nairobi 4 


23.November bis 10. Dezember 1975 


Erstmals in Afrika 


Bekanntlich hatten die christlichen Kirchen Indonesiens schon 4 





vor Jahren dazu eingeladen, die kommende Weltkirchenkonferenz n 


ihrer Hauptstadt abzuhalten. Bis zum Sommer 1974 liefen denn auch 2 


alle Vorarbeiten unter dem Signet «Jakarta 75»!. Erst aufder Tagung 


des Zentralausschusses des ÖRK vom August 1974 in West-Berlin 


wurde bekannt, dass infolge der zunehmend feindseligen Haltung des 
Welt-Islams gegen dieses Vorhaben mit ernsthaften innenpolitischen 


Schwierigkeiten in Indonesien gerechnet werden müsse. Der Grund 


dafür ist leicht zu erraten: einerseits gibt es keinen andern Staat in 
der Welt, der in der Bevölkerung eine auch nur annähernd gleich 
grosse mohammedanische Mehrheit - fast 95% der 120 Millionen In- 
donesier bekennen sich zum Islam — aufweist, und anderseits gehören 
gerade die indonesischen Kirchen zu den am raschesten wachsenden 
in der ganzen Welt. Zumindest die führenden Kreise des Islams sind 
offenbar nicht der Auffassung, das Evangelium von Jesus Christus 
und seine Vertreter hätten in der heutigen Welt ihre Stosskraft einge- 
büsst! 

Angesichts dieser Tatsache entsprach es dem Gebot kluger 
Rücksichtnahme, auf die Durchführung der 5. Vollversammlung in 
Ostasien zu verzichten, obwohl dieser Entschluss für kurze Zeit Verle- 
genheit bereitete. Denn wer würde es wagen, innert Jahresfrist alle 
Voraussetzungen organisatorischer Art für den reibungslosen Ablauf 
einer gegen 3000 Teilnehmer zählenden Konferenz zu schaffen,? Im 
nachhinein muss gesagt werden, dass wir in West-Berlin gut beraten 
waren, als wir die spontane Einladung des Christenrates aus Kenia 
annahmen,'im folgenden Jahre in Nairobi zusammenzukommen. Die 
Verschiebung des Termins vom Juli auf Ende November war ein ge- 
ringer Preis dafür, dass wir in keiner Phase dieser Tagung den Ein- 
druck bekamen, nur an einem «Ersatz-Ort» zusammengekommen zu 
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sein. Im Gegenteil: das ganze Tagungsklima profitierte von der afri- 
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E: " kanischen Atmosphäre, auch wenn die Gelegenheiten zur unmittelba- 
ren Kontaktnahme mit dem afrikanischen Christentum während der 


Tagung leider spärlich bis ungenügend waren. Wer sich allerdings — 
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wie der Berichterstatter — Zeit und Mühe nahm, vorher entspre- 
chende Erfahrungen zu sammeln, hatte zumindest eine Ahnung von 
den mannigfaltigen Problemen, mit denen sich die selbständig gewor- 
denen jungen Staaten und Völker des heutigen Afrikas und deren 
Kirchen auseinanderzusetzen haben. Es besteht aber zwischen dem 


Christentum Afrikas und demjenigen in Indonesien auch darin eine 


nicht zu übersehende Ähnlichkeit, dass die afrikanischen Kirchen den 


indonesischen hinsichtlich rapider Zunahme der Mitglieder kaum 


nachstehen. Nach zuverlässigen Schätzungen soll sich die Zahl der 


Christen in Afrika seit Beginn der Entkolonialisierung, d.h. seit 1950, 


von 20 auf 90 Millionen erhöht haben. Dieser Zuwachs geht überwie- 
gend auf das Konto der sogenannten unabhängigen afrikanischen 
Kirchen, von denen es bereits etwa 5000 geben soll. Viele von ihnen 
sind, identisch mit einzelnen Ortsgemeinden. Daneben finden sich 
jedoch solche, deren Mitgliederzahl bereits in die Millionen geht, wie 
z.B. die Kimbanguisten-Kirche und die beiden «Kirchen Christi» in 
Zaire, die alle dem ÖRK angehören. Drei weitere solche afrikanische 
Kirchen wurden in Nairobi in den ÖRK aufgenommen, nämlich die 
«Afrikanische Christliche Kirche und Schulen», hervorgegangen aus 
traditioneller Missionsarbeit, die im Jahre 1905 begann. Seit 1947 ist 
sie jedoch unabhängig. Sie hat etwa 30 000 Mitglieder und gehört seit 
1954 dem Christenrat von Kenia an. Ebenfalls in Kenia beheimatet, 
jedoch bereits nach Tansania und Uganda sich ausbreitend, ist die 
«Afrikanische Israel-Kirche Ninive». Sie wurde 1942 von einem frü- 
heren Pfingstprediger gegründet, der bis zu seinem Tod 1974 ihr 
«Gründer und Hohepriester» war. Sie zählt etwa 120000 Mitglieder 
und wurde vor zwei Jahren in den Christenrat von Kenia aufgenom- 
men. Auch die 1930 in Nigeria gegründete «Kirche des Herrn (Ala- 
dura)», heute vertreten auch in Sierra Leone, Liberia, Ghana, Togo, 
Grossbritannien, den USA und an der Elfenbeinküste, mit einer Mit- 
gliederzahl von 4 Millionen, wurde zusammen mit noch 5 anderen 
Kirchen (Kirche der Provinz des Indischen Ozeans, christliche Kirche 
auf den Cook-Inseln, Methodisten-Kirche auf den Tonga-Inseln, Pro- 
gressiver Nationaler Baptistenbund [USA] und die Brüderkirche in 
Surinam) neu in den ÖRK aufgenommen. Das Besondere solcher afri- 
kanischen Eingeborenen-Kirchen besteht darin, dass sie ganz be- 
wusst sich von dem «Christen-Image», wie die Mission der Weissen es 


a 


im Laufe von Generationen bee hat, befreien und ihre eigene A 
Identität als Christen im afrikanischen kulturellen Kontext zu ver- 
wirklichen suchen. Was das konkret heisst, konnten wir sehen und 
hören, wenn z.B. der liturgisch gekleidete Chor der Afrikanischen F 


Israel-Kirche Ninive im Eröffnungsgottesdienst der Konferenz, im 


Advent-Rally vom 30.November im grossen Uhuru-Park oder dann 


und wann am Schluss einer Nachmittagssitzung im modernen, mit 
allen technischen Schikanen ausgerüsteten Kenyatta-Konferenz- 
Zentrum mit Trommel- und Tamburin-Begleitung christliche Swahi- 
li-Gesänge zu Gehör brachte und dazu nicht selten tänzerische Bewe- 


gungen machte. - Woran mag es gelegen haben, dass dann am 7.De- 


zember die einmalige Gelegenheit zum gruppenweisen Besuch ört- 
licher Christengemeinden in und um Nairobi anstatt von den erwarte- 
ten 1500 Teilnehmern nur von deren 500 ergriffen wurde ? Persönlich 
wird mir jedenfalls jener Vormittag, den das neugewählte Zentralko- 
mitee inmitten der Quäker-Versammlung in der etwa 20000 Einwoh- 
ner zählenden Vorstadt Ofafa zuerst im Gottesdienst (mit eindrucks- 
voller Aufnahme von 40 jungen Mitgliedern!) und anschliessend beim 
Mittagsmahl verbringen durfte, unvergesslich bleiben. 


Ein Fest des Volkes Gottes 


Im Zusammenhang mit der vom Zentralausschuss anlässlich der 
Sitzung in Addis Abeba 1971 eingeleiteten Strukturreform des ÖRK 
wurde betont, dass die Vollversammlung den Charakter eines «Festes 
des Volkes Gottes) haben müsse. Dabeilag jedoch der Akzent ebenso- 
sehr auf dem Begriff «Fest» wie auf demjenigen des «Volkes Gottes». 
Diesem Postulat suchte man organisatorisch dadurch Nachachtung 
zu verschaffen, dass man den Mitgliedkirchen einmal empfahl, bei 
Entsendung von mehreren Delegierten darauf Bedacht zu nehmen, 
dass nicht nur Kirchenführer und Theologen, sondern in angemesse- 
ner Zahl auch Laien, d.h. Männer, Frauen und Jugendliche, zur Voll- 
versammlung abgeordnet werden. Zugleich stimmte der Zentralaus- 
schuss damals dem Vorschlag zu, nur 85% der zu vergebenden Dele- 
giertensitze von den Mitgliedkirchen direkt besetzen zu lassen. Für 
die restlichen 15%, sollten die ständigen Organe des ÖRK im Sinne 
einer Ergänzung untervertretener Kategorien ihnen bekannte Perso- 
nen den zuständigen Kirchenleitungen zur zusätzlichen Ernennung 
als Delegierte vorschlagen, wobei solche Kirchen auf diese Weise — wie 
z.B. der Evangelische Kirchenbund der Schweiz - noch zu einem wei- 
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teren Delegierten kamen. Doch auch so wurden dann bei Konferenz- 
beginn nur 676 von den vorgesehenen 747 Delegierten-Sitzen wirklich 
besetzt, doch mit 389 Vertretern waren die Geistlichen gegenüber den 
287 Laien immer noch übervertreten. Da jedoch mehr als die Hälfte 


aller 281 Mitgliedkirchen nur einen einzigen Delegierten entsenden 


konnten, ist eine solche Übervertretung verständlich. Wie schon in 
Uppsala 1968 war auch in Nairobi die Delegation der russisch-ortho- 
doxen Kirche die zahlenmässig stärkste, doch musste sie gemäss der 
Neustrukturierung des ÖRK von damals 35 auf 25 Mitglieder redu- 
ziert werden. Da mehr als 20 % aller Delegierten Frauen (152) und fast 
10% (62) Jugendliche des Jahrganges 1944 oder jünger waren, war 
diese 5. Vollversammlung nicht nur die repräsentativste aller bisheri- 
gen, sondern wirklich ein Spiegelbild des Volkes Gottes auf Erden. 
Dies trifft auch in bezug auf die geographische Verteilung zu, stamm- 
ten doch 147 Delegierte aus Westeuropa, 137 aus Nordamerika, 107 
aus Afrika, 97 aus Osteuropa, 92 aus Asien, 42 aus Australasien und 
dem Pazifik, 24 aus dem Nahen Osten, 21 aus Lateinamerika und, 9 
aus der Karibik. Hinsichtlich der konfessionellen Zugehörigkeit war 
die Gruppe der reformiert/presbyterianischen Kirchen die stärkste, 
gefolgt von den Lutheranern, Orthodoxen, Unionskirchen, Methodi- 
sten, Anglikanern, den Orientalisch-Orthodoxen, Baptisten und zahl- 
reichen anderen. Zu den Letztgenannten gehören die altkatholischen 
Kirchen, die insgesamt 7 Delegierte nach Nairobi entsandt hatten, 
nämlich 


Holland: Dr. G.Kok (Rotterdam); 

Deutschland : Bundesrepublik : Frau Dr.I. Brinkhues (Bonn); 
Demokratische Republik: Frau Dr. U. Buschlüter 
(Blankenburg); 

Österreich: Frau G. Kok-Frimer Larsen (Rotterdam); 

Polen: Bischof T. R. Majewski (Warschau); 

Schweiz: Pfr.Dr. H.A.Frei (Bern); 

USA: Frau S. van Kleef-Hillesum (Zaandam). 


In der Eigenschaft als «Befreundeter Delegierter» nahm auch 
Erzbischof M.Kok (Utrecht) als Vorsitzender der Internationalen 
Bischofskonferenz der Utrechter Union der altkatholischen Kirchen 
an der Konferenz teil. Insgesamt vertraten 95 befreundete Delegierte 
die assoziierten Kirchen, die nationalen Christenräte und die konfes- 
sionellen Weltbünde. Unter den 57 Beobachtern waren 16 «delegated, 
observers» der römisch-katholischen Kirche, 25 aus anderen Nicht- 


mitgliedkirchen sowie Vertreter internationaler Organisationen. Zu 
den 39 speziell eingeladenen Gästen gehörten Persönlichkeiten aus 
Kenia und anderen Ländern sowie Vertreter anderer Weltreligionen, u 
u.a. Buddhisten, Hindus, Muslims, Juden und Sikhs. Unter den 110 


Beratern waren je 10 Römisch-Katholiken und konservative Evange- 


likale. Nicht weniger als 600 (!) Gäste waren aus eigenem Antrieb E | 
nach Nairobi gereist, um diese Tagung als Augen- und Ohrenzeugen 
mitzuerleben. Wohl das eindrücklichste Beispiel solch persönlichen 


Engagements gab Miss Ruth E.Knapp, eine Invalide aus den Ver- 
einigten Staaten, die seit ihrer Jugend infolge perniziöser Polyarthri- 
tis schon viele Jahre an den Rollstuhl gebunden ist, um — wie sie sel- 
ber in einem Interview betonte — als einzige Vertreterin von 400 Mil- 
lionen Invalider und Behinderter in aller Welt, aus allen Völkern und 
Rassen, an diese so oft auch in den Kirchen völlig übersehenen Mit- 
menschen zu erinnern. Nicht zuletzt auch ihrer bewundernswerten 
Initiative ist es zu verdanken, dass in dem von der Vollversammlung 
verabschiedeten Bericht der Sektion II zum Thema «Die Einheit der 
Kirche» sich ein eigener Abschnitt gerade mit diesem Problem be- 
fasst. Unter dem Subtitel «Die Behinderten und die Ganzheit der 
Gottesfamilie» wird u.a. ausgeführt: «Die Einheit der Kirche muss 
die ‚Behinderten‘ wie die ‚Unbehinderten‘ einschliessen. Eine Kirche, 
die danach strebt, wahrhaft in sich geeint zu sein und, den Weg der 
Einheit mit anderen zu gehen, muss für alle Menschen offen sein; und 
doch gibt es Kirchenglieder im Vollbesitz ihrer Gesundheit, die durch 
ihre Einstellungen wie durch betonten Aktivismus geistig oder kör- 


perlich behinderte Menschen an den Rand drängen und oft ganz aus- 


schliessen. Die Behinderten werden als die Schwachen behandelt, die 


bedient werden müssen, und nicht als völlig verpflichtete Glieder des 


einen Leibes Christi und der einen Menschheitsfamilie ; man ignoriert 
den besonderen Beitrag, den sie leisten können. Dies ist besonders 
schwerwiegend, weil Behinderungen zunehmend auftreten, und zwar 
in allen Teilen der Welt... Die Kirche kann ‚die in Christus offenbarte 
volle Menschlichkeit‘ nicht beispielhaft darstellen, die gegenseitige 
Abhängigkeit aller Menschen nicht bezeugen noch Einheit in der Viel- 
falt erlangen, wenn sie weiterhin die soziale Isolierung behinderter 
Menschen hinnimmt und ihnen die volle Beteiligung an ihrem Leben 
verweigert...» — Darf man also im Blick auf die Zusammensetzung der 
5. Vollversammlung behaupten, dass in ihr das Volk Gottes auf Erden 


repräsentiert war, so ist nun zu fragen, ob diese Tagung auch ein«Fest 


des Volkes Gottes» gewesen sei. Im grossen ganzen wird man dies 
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bejahen dürfen, insbesondere was den dreiteiligen Eröffnungs- und 


‘4 auch was den leider etwas allzu lang geratenen Schluss-Gottes- 
- dienst anbetrifft. | 


Die Eröffnungsfeier vom Sonntag, 23.November 1975, begann 


# um 17 Uhr auf der Plaza vor dem Kenyatta-Konferenz-Zentrum 
- mit echt afrikanischen Trommelklängen. In die folgende Stille hin- 


ein sprach dann der anglikanische Erzbischof Olang’ von Kenia die 


Worte: 
«Gott, der Herr, der Mächtige, redet und ruft die Welt, 
vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang. 
Unser Gott kommt und schweigt. nicht, 
Versammelt mir meine Heiligen, 
die den Bund mit mir gemacht haben beim Opfer. 
Höre, mein Volk, lass mich reden.» 


Damit war der Grundton angeschlagen zum ersten Teil dieser 


_ Feier, der betitelt war «Zusammengerufen aus allen Nationen». 


Vertreter aus Asien, Afrika, Europa, Nordamerika, Lateinamerika- 
Karibik und, Australasien-Ozeanien rezitierten alsdann entspre- 
chende Psalmtexte, die jedesmal von der vieltausendköpfigen Ge- 
meinde beschlossen wurden mit dem. Responsorium: «Ich freute 
mich über die, so mir sagten: Lasset uns ins Haus des Herrn ge- 
hen.» Ein vom amtierenden Generalsekretär Dr.Philip Potter ge- 
sprochenes Gebet um den Beistand des Heiligen Geistes in der 
Arbeit der kommenden Konferenz und im Dienste «des Evange- 
liums von Jesus Christus, das an allen Orten wahrhaft gepredigst, 
wahrhaft empfangen und getreulich angenommen werde, bis end- 
lich die zerstreuten Schafe in-einer Herde gesammelt ... sind», 
schloss den ersten: Teil. Unter den Chorgesängen der Afrikanischen 
Israel-Kirche Kenias zogen die Teilnehmer hierauf ins Konferenz- 
gebäude. 

Der zweite Teil der Eröffnungsfeier, betitelt «Gerufen von 
Gott, dem Herrn», begann damit, dass ein Mädchen aus dem vieh- 
züchtenden Nomadenstamm. der Masai in seiner Volkstracht eine 


- grosse Swahili-Bibel auf das Lesepult neben dem Präsidialtisch vor 


der Versammlung legte mit den begleitenden Worten: «Das ist das 
Wort Gottes. Es zeugt von Ihm, der befreit und eint.» Hierauf 
lasen verschiedene Lektoren entsprechende Texte aus den Evange- 
lien, die von Jesus Christus und, Seiner befreienden und einenden 
Kraft Zeugnis geben. An diese Lesungen schloss sich die vom fran- 
zösischsprechenden afrikanischen Pfarrer Seth Nomenyo (Togo) ge- 
haltene Predigt über I.Pt.2.9 an. Anschliessend folgten unter dem 


N 


(in Swahili), aus Indonesien (Indonesisch), Indien (Englisch) ge- 


sprochenen Fürbitten, die ausmündeten in das von der ganzen we e 


meinde abgelegte Gelübde: 


«Auferstandener Herr, bewegt von der Macht deines Heiligen Geistes, 
versprechen wir: 
— inder Gemeinschaft deines Dienstes einander zu vertrauen; 
— gute Verwalter der Zeit und der Talente zu sein, die du uns geschenkt hast; 


— dich in allem Vertrauten, aber auch über alle Konfessionen und Kulturen 2 


hinweg zu suchen; 
— dir zu folgen, wohin du uns auch führen wirst; 
— für andere zu leben, so wie du für uns gestorben bist. 
Herr, segne uns, dass wir der Welt zum Segen werden mögen. Amen.» 


Nach dem Segen hörte sich die Gemeinde ein Solo des berühm- 


testen heutigen (blinden) Trommelvirtuosen Morris Nyuhvusa aus ; 


Tansanien an, der auf 15 verschiedenen Trommeln den afrikani- 
schen Schlusspunkt dieser Eröffnungsfeier setzte. Die 5. Vollver- 
sammlung hatte wirklich als «Fest des Volkes Gottes» begonnen. 
Im Verlauf der Tagung sollte das «Festliche» dadurch zum Aus- 
druck kommen, dass anhand des in der ökumenischen Jugend-Publi- 
kation «RISK»? dargebotenen Materials und des auf Nairobi voll- 
ständig neu geschaffenen ökumenischen Gesangbuches «CANTATE 
DOMINO»? spontane gottesdienstliche Momente in den Gang der 
Verhandlungen eingeschaltet wurden. Das eine Mal wurde der Tag 
mit einem solchen «act of worship» begonnen, dann wieder liess nach 
bewegter Debatte ein gemeinsam gesprochenes Vaterunser alle sich 





® RISK, Vol.II, No.2-3, 1975: Leiturgia. A Worship Book for the Fifth 
Assembly of the World Couneil of Churches. Das dargebotene Material ist ge- 
gliedert in «acclamations> (vertont), «responsories) (bibl. Texte im Wechsel ge- 
sprochen), «litanies» (für Morgen und Abend), ferner längere Fürbitte-Gebete 
zu den 6 Sektionsthemen, sodann verschiedene alte und neuzeitliche Glaubens- 
Bekenntnisse, ferner Bussgebete, Anrufungen des Heiligen Geistes, ein grosses 
eucharistisches Gebet, sowie sieben Gemeindelieder. Alle Texte sind dreispra- 
chig (E, D, F) gedruckt. 

: CANTATE DOMINO (Neuausgabe). Ein ökumenisches Gesangbuch, 
Bärenreiter-Verlag, Kassel 1974. Das Gesangbuch enthält 202 Nummern, ge- 
ordnet in die 14 Abschnitte «Psalmen, Das Leben des Menschen, Gottes Ver- 
heissung und Vorsehung, Jesus Christus - Ankunft und Menschwerden, Jesus 
Christus — Dienst und Lehre, Jesus Christus — Sühne, Auferstehung und Herr- 
schaft, Der Heilige Geist und das Wort Gottes, Die Kirche — Gottesdienst und 
Lobpreisung, Die Kirche — Leben und Glaube, Die Kirche — Einheit und Mis- 
sion, Das Heilige Abendmahl und die letzten Dinge, Liturgische Gesänge, 
Rundgesänge und Kanons, Schlusssegen». Ein Quellenregister, Verwendungs- 
hinweise und ein Verzeichnis der Liedanfänge vervollständigen das 380 Seiten 
starke Buch. 
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wieder auf das gemeinsame Zentrum ausrichten. Oder wenn von den 
-  mannigfachen Ungerechtigkeiten in der Welt die Rede gewesen war, 


was konnte sinnvoller sein als ein gemeinsames Bussgebet und die an- 
schliessende Fürbitte für alle, die verachtet, entrechtet, unterdrückt 


_ oder in sonstiger materieller und seelischer Not sind? Ab und zu 


wirkte das eigens für diese Konferenz engagierte Ensemble des be- 
kannten Peter Jansen mit und erleichterte das geläufige Singen auch 
unbekannter Gesänge. 

Jeden Tag um 12.45 Uhr fand in einem als ständige Kapelle und 
Andachtsort der Stille hergerichteten Raum des Konferenz-Zen- 
trums eine Eucharistiefeier nach den verschiedenen im ÖRK vertre- 
tenen konfessionellen Traditionen statt. So zelebrierte Erzbischof 
M.Kok am 9. Dezember eine altkatholische Messe. Da sowohl die 
orthodoxen als auch die orientalischen Kirchen verhältnismässig 
zahlreich vertreten waren und deshalb mehr Platz benötigten, feier- 
ten sie ihre Liturgie je an einem Morgen in der Konferenzhalle vor 
Tagungsbeginn, d.h. derselbe wurde etwas hinausgeschoben. Das war 
auch an jenem Tag der Fall, da alle kenianischen Mitgliedkirchen des 
ÖRK gemeinsam die ganze Versammlung zu einer offenen Euchari- 
stiefeier einluden (3. Dezember). 

Am 1. Adventsonntag, 30. November, fandim Uhuru-(Freiheits-) 
Park unmittelbar westlich der City von Nairobi ein als «advent rally» 
bezeichneter Gottesdienst unter freiem sommerlich-warmem Him- 
mel statt, in dessen Verlauf Vorträge eines Bläserkorps, Gesänge 
mehrerer afrikanischer Kirchenchöre, Darbietungen der in Kenia be- 
sonders zahlreichen Heilsarmee (über 100000 Mitglieder!) mit Gebe- 
ten und Lektionen abwechselten. Im Mittelpunkt stand die Predigt 
des als «grösster Evangelist im heutigen Afrika» bezeichneten angli- 
kanischen Bischofs Festo Kivengere aus Uganda, die von Pfarrer 
John Gatu, dem Vorsitzenden des Zentralkomitees der Allafrikani- 
schen Kirchenkonferenz, in Swahili übersetzt wurde. Uns Nichtafri- 
kanern schien es eine riesige Menschenmenge zu sein, die daran teil- 
nahm, doch die afrikanischen Organisatoren waren eher enttäuscht, 
weil nicht noch viele weitere Tausende ihrer Landsleute dem Aufruf 
zur Teilnahme Folge geleistet hatten. Unvergesslich schliesslich wird 
wohl allen Delegierten und Gästen der Schlussgottesdienst vom 
10. Dezember bleiben. Er wurde mit einem von allen orthodoxen Teil- 
nehmern gesungenen Introitus eingeleitet, worauf eine biblische 
Lesung (Hebr. 1.1-3a) in Swahili folgte. Dann beteten die neugewähl- 
ten Präsidenten des ÖRK im Wechsel mit der respondierenden Ge- 


Le 


meinde eine «Litanei der Befreiung». Einem Adventgebetin portugi . ; . 
sischer Sprache und einem Lied schlossen sich eine alttestamentliche 
Lektion in Hebräisch, das Magnifikat auf Englisch, eine Epistel mn 
lateinischer und das Evangelium in griechischer Sprache an. Wäh- 
rend eines Gemeindegesanges wurde eine Kollekte für die Unterprivi- 
legierten der Stadt Nairobieingesammelt. Nach einer für persönliche 
Fürbitte eingeschalteten Stille und einem gemeinsamen Lied wurde 


die Botschaft der Fünften Vollversammlung verlesen: 


«Wir, Teilnehmer an der Fünften Vollversammlung des Öku- E 
menischen Rates der Kirchen, grüssen von Herzen unsere Schwe- 


stern und Brüder in Christus. 
Als Vertreter vieler kirchlicher Traditionen und Kulturen sind 
wir in Nairobi (Kenia) zusammengekommen. In diesem Kontinent, 


der entschlossen nach Freiheit strebt, bewegte uns die Freude, mit E 
der afrikanische Christen den Herrn loben. Hier versuchten wir, auf 


die Nöte der Welt einzugehen. Es waren mehr Vertreter von allen 
sechs Kontinenten zugegen als je zuvor. Unter ihnen waren 
Frauen, Jugendliche und Laien. Achtzehn Tage lang waren wir un- 
ter dem Thema ‚Jesus Christus befreit und eint‘ versammelt. Wir 


hörten aufeinander und erfuhren dabei die Freude der Einheit über 


die Schranken von Kultur und Rasse, Geschlecht und Klasse hin- 
weg. Wir erfuhren aber auch den Schmerz dieser tiefen Kluft. In 
Bibelarbeit und Gebet, in kleinen Gruppen und grossen Sitzungen 
dachten wir über unser gemeinsames Zeugnis nach. Das brachte 
uns zusammen. Ideologien und scharfe Gegensätze in Überzeugung 
und Einsatz rissen uns auseinander. Der Bericht der Vollversamm- 


lung zeigt Weg und Ziel unserer Gedanken. Er wird bald erschei- 


nen. 


Als Botschaft senden wir ein Gebet und bitten Euch, mit uns 
zu beten: 


Gott, Schöpfer und Spender des Lebens, erneut wurden wir gewarnt: 
Das Überleben der Menschheit steht auf dem Spiel. Wir bekennen vor Dir: 
unser Lebensstil und unsere Gesellschaftsordnung schaffen Zwietracht und 
entfremden uns von Deiner Schöpfung, so dass wir die Kreatur, der Du 
Leben gegeben hast, wie totes Material ausbeuten. Von Dir getrennt ist unser 
Leben leer. Wir sehnen uns nach einer neuen Frömmigkeit, die unser Planen, 
Denken und Handeln durchdringt. Hilf uns, die Erde für künftige Genera- 
tionen zu bewahren und so miteinander zu teilen, dass alle frei werden. 
Kyrie eleison, Herr erbarme Dich. 
Gott der Liebe, Du teilst unser Leiden in Jesus Christus, vergibst uns 
unsere Sünden und sprengst die Fesseln der Unterdrückung. Erwecke und 


erhalte in uns die Gemeinschaft mit unseren Brüdern und Schwestern in aller 0 
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Welt. Schenke uns den Mut, miteinander das Leiden zu tragen, wenn es uns 
trifft. Entzünde in uns neu die Osterfreude und lass uns inmitten der Anfech- 
tung dennoch singen: 
Halleluja, Lob sei Dir, Herr. 
Gott der Hoffnung, Dein Geist schenkt Deinem Volke Licht und Kraft. 
Deinen Namen unter allen Völkern zu bezeugen, Mächten und Gewalten 
zum Trotz, für Deine Gerechtigkeit zu kämpfen, mit Glauben und Humor in 
Deinem Dienste auszuharren: dazu gib uns Macht; ohne Dich sind wir 
machtlos. Gemeinsam rufen wir: 
Maranatha, komm Herr Jesus. 
Gott, Vater, Sohn und Heiliger Geist, lass uns mit einer Stimme und 
einmütigem Herzen die Hoheit Deines heiligen Namens verherrlichen und 
preisen! Amen.» 


Hierauf interpretierte eine amerikanische Delegierte indiani- 
scher Abstammung das Gebet des Herrn in der Zeichensprache der 
Indianer. Dann wurde es von allen Delegierten in ihrer je eigenen 


- Muttersprache laut gebetet. Während des Singens eines vom 


Orchester-Leader Peter Jansen eigens für diesen Moment verfass- 
ten und komponierten «Songs» tauschten alle Teilnehmer mit ihren 
Nachbarn kleine Geschenke als Erinnerung an das Zusammensein 
in Nairobi aus. Nach der Anrufung des Heiligen Geistes in koreani- 
scher Sprache begab sich die grosse Gemeinde auf dieselbe Plaza 


vor dem Kongressgebäude, von wo sie am Eröffnungstag zusam- 


mengerufen worden war. Unter glitzerndem Sternenhimmel bete- 
ten vier Zelebranten, nach den vier Himmelsrichtungen gewendet, 
eine Litanei des Abschieds und der Aussendung. Dann sprach 
Bischof Imathiu von der Methodistenkirche in Kenia den aroniti- 
schen Segen. Machtvoll hallte das tausendstimmige «Adeste fide- 
les», mit dem Gottesdienst und 5.Vollversammlung ihren Ab- 
schluss fanden. 

Innerhalb dieses Schlussgottesdienstes sprach Dr.M.M.Tho- 
mas als abtretender Vorsitzender des bisherigen Zentralausschusses 


Worte des Dankes an alle, die bei der umfangreichen Vorbereitung 
_ dieser Tagung und ihrer reibungslosen Durchführung ihr Bestes ge- 


geben hatten. Sein Dank richtete sich zugleich auch an alle zurück- 
getretenen Präsidenten und Zentralausschuss-Mitglieder. Besonders 
aufmerksam folgte die Versammlung der meditativen Schlussan- 
sprache von Generalsekretär Dr. Ph.Potter, in der er die Lage, in 
welcher sich der ÖRK gegenwärtig befindet, und den Weg, den er 


_ in Zukunft zu gehen hat, mit der Wüstenwanderung des Volkes 


Gottes im Alten Bunde verglich: wie jenes, so müssen auch die 
Verantwortlichen der ökumenischen Bewegung sich Rechenschaft 
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geben über die Beschaffenheit der Welt, in der wir leben, über a 2 


Gefahren, die drohen, über die Aufgaben, die es zu bewältigen gilt. 


Besonders aber heisst es, des empfangenen Auftrags und der zuge- E 
sagten Verheissung gewiss zu sein und das Ziel zu kennen, dem wir 
gemeinsam entgegenziehen. — Mit diesen Gedanken wies Dr.Potter 
in beinahe prophetischer Haltung über das Geschehen dieser 


5. Vollversammlung hinaus, liess aber zugleich spüren, in welch per- 
sönlicher innerster Verpflichtetheit er auch künftig das ihm anver- 
traute Amt zu führen gewillt ist. 


Wie die Konferenz arbeitete 


Da nicht weniger als 80% aller Delegierten erstmals an einer R. 


Vollversammlung teilnahmen, kam dem vorbereitenden Material, 


das als Information und thematische Einführung gerade für den = 


mit der Tätigkeit des ÖRK unvertrauten Neuling von grundlegen- 
der Wichtigkeit war, grosse Bedeutung zu. Die Organe des ÖRK 


hatten denn auch dieser Seite der Tagung von Nairobi grosse Sorg- 3 


falt angedeihen lassen. Jeder Delegierte erhielt in einer der drei offi- 
ziellen ÖRK-Sprachen den Rechenschaftsbericht «Von Uppsala 
nach Nairobi», der in umfassender Weise und zugleich in manch- 
mal fast feuilletonistischer Gewandtheit der Sprache — was ohne 
Zweifel auch das Verdienst des deutschen Bearbeiters ist — über die 
vielgestaltige Tätigkeit des ÖRK und seiner ständigen Organe Auf- 
schluss gibt. Dieser 282 Seiten starke Band behält seine Gültigkeit 
über den Tag hinaus und wird dank eines detaillierten Sachregi- 
sters immer eine unentbehrliche Dokumentation für die Zeitspanne 
von 1968-1975 bleiben. 

Auch das «Arbeitsbuch»? stand punkto Qualität dem Bericht 
nicht nach. Es enthielt das Diagramm der Konferenz, sodann nach 
einer kurzen Erklärung der Funktion des Programms «Kommen- 
tierte Tagesordnungen für die Sektionen». Diese waren gedacht als 
eine thematisch-inhaltliche Hilfe für die stets unter Zeitdruck 
arbeitenden grossen Sektionen. Sie enthielten zum betreffenden 
Thema einige grundlegende Texte aus bisherigen ökumenischen 
Dokumenten, verwiesen auf neuere Entwicklungen in diesem Be- 
reich und versuchten durch gezielte Fragen Denkanstösse für das 





* «Von Uppsala nach Nairobi», epd-Dokumentation Bd. 15, Eckart-Ver- 
lag Bielefeld. 
5 «Arbeitsbuch Nairobi 75», Ökumenischer Rat der Kirchen 1975. 
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_ Gespräch in den Sektionen zu vermitteln. Ebenso enthielt dieses 
- Arbeitsbuch «Kommentierte Tagesordnungen für die Hearings», 


d.h. informatives Material für die 5 Forumsdiskussionen, für wel- 





che sich der Generalsekretär sowie die Verantwortlichen der 3 Pro- 
gramm-Einheiten zur Verfügung stellten, in denen sie über ihre 
Tätigkeit in den Jahren seit der letzten Vollversammlung Red und 
Antwort standen, wo aber auch Anregungen gemacht und Initiati- 
ven ergriffen werden konnten zur Inangriffnahme neuer Aufgaben. 
Denn jede derartige Tagung soll ja auch prospektiv arbeiten. 

Im «Anhang I» des Arbeitsbuches waren die Verfassung und 
Satzungen des ÖRK im bisherigen, seit Uppsala gültigen Text und 
der in Nairobi zu diskutierende revidierte Wortlaut enthalten. «An- 
hang II» enthielt den «Vierten offiziellen Bericht der gemeinsamen 
Arbeitsgruppe zwischen der Römisch-Katholischen Kirche und 
dem ÖRK», und «Anhang III» bestand aus der «Liste der Mit- 
gliedskirchen, angeschlossenen Kirchen und angeschlossenen 
Räten.» 

Im Vorfeld der 5. Vollversammlung fehlte es natürlich auch 
nicht an thematischem Vorbereitungsmaterial. So war bereits die 
Nummer 3/1974 der «Ecumenical Review»® in ihrem allgemeinen 
Teil ganz den Aspekten des Hauptthemas von Nairobi «Jesus Chri- 
stus befreit und eint» gewidmet. Sechs Dossiers zu den Themen der 
einzelnen Sektionen (I: Bekenntnis zu Christus heute; II: Die Ein- 
heit der Kirche — Voraussetzungen und Forderungen; III: Auf der 
Suche nach Gemeinschaft — Das gemeinsame Streben der Menschen 
verschiedenen Glaubens, verschiedener Kulturen und Ideologien ; 
IV: Erziehung zu Befreiung und Gemeinschaft; V: Strukturen der 
Ungerechtigkeit und Kampf um Befreiung; VI: Menschliche Ent- 
wicklung — Die Zwiespältigkeit von Macht und Technologie und die 
«Qualität des Lebens») boten Hintergrund-Material von unter- 
schiedlicher Länge und Güte als kontextbezogene Einführung in 





6 The Ecumenical Review, Vol.XXVI, No.3, July 1974, mit Beiträgen 
von Paul Verghese (Does Jesus Christ free and unite ?), Charles Moeller (Jesus 
Christ, God’s dialogue with mankind), David Jenkins (Who is this Jesus 
Christ ?), Dumitru Staniloae (Jesus Christ, incarnate logos of God, source of 
freedom and unity), Jürgen Moltmann (Liberation in the light ofhope), Robert 
McAfee Brown («Jesus Christ frees and unites» ... and divides), Michael Knoch 
(«Jesus Christ frees and unites» in a socialist society), Mercy Oduyoye (Unity 
and freedom in Africa), Anne-Marie Thunberg (The egoism of the rich), 
H.-W. Gensichen (From Minneapolis 1957 to Jakarta 1975), Philippe Sabant 
(Christ, freedom and salvation in the thought of N. Berdyaev). 


ran 


wortliche Sekretär der Vallvananınliet David Gill, in einem Be- 


gleitwort bemerkte. Speziell für diejenigen, die sich im Zusammen- 
hang von Sektion III mit der Frage des vieldiskutierten «Dialogs 
mit Vertretern anderer Weltreligionen» befassten, war der Doku- 
mentations-Band «Living Faiths and Ultimate Goals — A Conti- R. 


nuing Dialogue»? unentbehrlich als Orientierungshilfe. 


Die Mitarbeit der Delegierten innerhalb der Konferenz erfolgte * N 


auf verschiedenen Ebenen: In den als «Geschäftssitzungen» bezeich-- 
neten Zusammenkünften des Plenums wurden zunächst alle konsti- 


tuierenden Massnahmen (Wahl der Mitglieder in die verschiedenen 2 


ständigen Ausschüsse — Nominationen, Finanzen, Prioritäten und 
Programm, Botschaft usw.) getroffen, später die Rechenschaftsbe- 
richte des Zentralausschusses und des Generalsekretärs angehört 
und diskutiert, die Wahl des Präsidiums und des neuen Zentralaus- 


schusses vorgenommen, die Verfassungs- und Satzungen-Revisiin 


behandelt und schliesslich die Berichte der verschiedenen Aus- 
schüsse entgegengenommen. Wenn jedoch vor versammeltem Ple- 


num der Vortrag zum Haupt- und zu den Sektionsthemen gehalten 


wurde, tagte man in «allgemeiner Sitzung», ebenfalls zur Entgegen- 
nahme der verschiedenen Sektionsberichte. Da die Vorsitzenden — 
es waren dies die anwesenden Mitglieder des abtretenden Präsi- 
diums sowie der Vorsitzende und die beiden Vizepräsidenten des bis- 


herigen Zentralausschusses — stets auf Innehaltung des Zeitplanes 


- bedacht sein mussten, blieb gewöhnlich für die Diskussion nur be- 
schränkt Zeit zur Verfügung. Öfters kam es darum vor, dass die 
Debatte als geschlossen erklärt werden musste, obwohl noch 40 
oder gar über 50 weitere Wortmeldungen auf dem Präsidialtisch 
lagen. Diese Tatsache hatte — zusammen mit dem Gefühl des Iso- 





” Living Faiths and Ultimate Goals — a continuing dialogue, edited by 
S.J.Samartha, WCC, Geneva, 1974, 119 Seiten. Beiträge von K. Sivaraman 
(The meaning of moksha in contemporary Hindu thought and life), Masao 
Abe (Buddhist Nirvana: its significance in contemporary thought and life), 
Zvi Yaron (Redemption: a contemporary Jewish understanding), David 
Jenkins (What does salvation mean to Christians today ?), Hasan Askari 
(Unity and alienation in Islam), Ajit Roy (A Marxist view of liberation), 


Choan-seng Song (New China and salvation history: a methodological 


enquiry), Julio de Santa Ana (Liberation for social justice: the common 


struggle of Christians and Marxists in Latin America), John Mbiti (Some 


reflections on African experience of salvation today). 
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; | liertseins in einer solch grossen Menge fremder Menschen — gerade 
- für «ökumenische Neulinge» schon bald ein Unbehagen des Fru- 


striertseins zur Folge. All diese negativen Reaktionen wurden 
jedoch erstmals in einer Vollversammlung geschickt aufgefangen in 


1 _ rund 80 kleinen Arbeitsgruppen von 12-15 Teilnehmern. Während 


14 Tagen hatten zwei Mitarbeiter des Genfer Stabes mit Hilfe eines 
Computers diese Gruppen derart «gemischt», dass sie als «Mini- 


Ökumene» wirkten. Der Berichterstatter fand sich in einer Gruppe, 


die geradezu als ideal gelten durfte: geleitet wurde sie von einer 
23jährigen schwarzen Studentin aus der Karibik. Ferner gehörten 


_ ihr an ein methodistischer Kongressabgeordneter aus Washington, 


ein russisch-orthodoxer Metropolit aus Kiew, ein anglikanischer 
Geistlicher aus Belfast (Nordirland), ein Geschäftsmann aus der 
südindischen Kirche, eine römisch-katholische afrikanische Lehre- 
rin aus Uganda, ein Beamter aus Malaysia, der erst vor 8 Jahren 
zum Christentum übergetreten war, ein methodistischer Pfarrer aus 
Australien, ein junger reformierter Naturwissenschafter aus Eng- 
land, eine orthodoxe Emigrantin aus New York. Hier lernte man 
sich persönlich kennen, arbeitete gemeinsam auf Grund johannei- 
scher Texte am Hauptthema der Konferenz, informierte sich über 
die Lage in Nordirland, über die nicht weniger prekäre Situation 
der Christen im Nachbarland Uganda, erhielt Einblick in die mit- 


- menschlichen Probleme, die in Asien mit der Konversion zum 


christlichen Glauben verbunden sind. Im Kreise der insgesamt 7 
Zusammenkünfte der Arbeitsgruppe wurde auch das im Plenum 
stets vorzeitig abgebrochene Gespräch weitergeführt und vermit- 
telte zusätzliche Einsichten und ein vertieftes Verständnis für die 


vielschichtige Problematik der zur Debatte stehenden Fragen. — 


Viele Konferenzteilnehmer bezeichneten die aktive Mitarbeit in 
diesen Arbeitsgruppen als das positive Nairobi-Erlebnis. Hier ge- 
schah in ganz bestimmter Weise etwas von dem, was das Thema 
der Konferenz ja auch verhiess: «Jesus Christus befreit und eint». 
Zwischen dieser «Mini-Ökumene» und dem Plenum vollzog sich 
die Arbeit in den Sektionen und Hearings, wobei diese sich durch- 
wegs schon bei der zweiten Zusammenkunft in 3-5 Untergruppen 
gliederten, so dass auch hier ein Gefühl von persönlicher Gemein- 
schaft sich bildete und jedermann Gelegenheit hatte, das Wort zu 
ergreifen. Gerade hier zeigte sich allerdings auch, dass das hilfrei- 
che Vorbereitungsmaterial sehr unterschiedlich und zum Teil nur 
oberflächlich benützt worden war. Bei vielen Votanten hatte man 


den Eindruck, sie hätten ihr Lieblingssteckenpferd gesattelt und 
ritten es gekonnt und unbekümmert auch in der «Arena» von Nai 
robi, nicht eben zum Nutzen des zu erarbeitenden Sektionsberich- 
tes, so dass der betreffenden Redaktionskommission die nicht 
leichte Aufgabe zufiel, unter grossem Zeitdruck das Wesentliche so 
zu einem Bericht zu fassen, dass dieser einerseits dem oftmals diffu- 
sen Inhalt der Diskussionen entsprach und doch zugleich als ein 
weiterführender Beitrag zum behandelten Fragenkomplex vom 
Plenum gutgeheissen werden konnte. Es stellt der Versammlung 
ein gutes Zeugnis aus, dass sie in der Folge zwei der ihr vorgelegten 
Sektionsberichte zur Überarbeitung und Ergänzung zurückwies. 
Gleichzeitig mit den Arbeitsgruppen wurden zwei sog. «Work- 
shops» durchgeführt. Ihre Aufgabe bestand darin, zu den beiden 
Themen «Jugend» und «Spiritualität für Befreiung und Gemein- 
schaft» auf kreativ-gestaltender Basis spezifische Programmvor- 
schläge zu erarbeiten. Während das Ergebnis dieser Bemühungen 
direkt dem Ausschuss für Programm-Richtlinien zugeleitet wurde, 
bekam das Plenum im Schlussgottesdienst in einer ballettähnlichen 
tänzerisch-mimischen Einlage einen Eindruck von der Art, wie 
auch das schwierige Thema von Befreiung und Einheit in der Ge- 
bärdensprache zum Ausdruck gebracht werden kann. 


Am Rande der Konferenz 


Entgegen sonstiger Gepflogenheit bei derartigen ökumenischen 
Veranstaltungen traten die politischen Behörden des Gastgeberlan- 
des weder bei der Eröffnungsfeier noch bei anderer Gelegenheit in- 
nerhalb der Tagung in Erscheinung. Dafür waren die Delegierten 
am 2. Dezember vom Staatspräsidenten Jomo Kenyatta auf dessen 
Landsitz ausserhalb der kenianischen Hauptstadt um 16.30 Uhr zu 
einem rund zweistündigen Empfang geladen, wobei Gruppen von 
eingeborenen Männern, Frauen und Kindern in der typischen Auf- 
machung des Kikuyu-Stammes, dem Kenyatta selber angehört, 
unter freiem Himmel abwechslungsweise musizierten, Volks- und 
Kriegstänze vorführten und Gesänge zum besten gaben. Das starke 
Polizei- und Militäraufgebot, das den Präsidentensitz und den 
dazugehörigen Park hermetisch abriegelte, liess vermuten, dass 
jene Gerüchte nicht einfach aus der Luft gegriffen waren, die wis- 
sen wollten, die unsichere innenpolitische Lage in Kenia habe den 
Präsidenten bewogen, dieser Möglichkeit einer Begrüssung der 
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Konferenz den Vorzug zu geben. — Anderseits erschien er am Vor- 
mittag desselben Tages zur Grundsteinlegung für das Hauptquar- 
tier der All-Afrikanischen Kirchen-Konferenz (AACC) und bekun- 
dete in seiner Ansprache Sympathie und Verständnis für die Anlie- 
gen der ökumenischen Bewegung. Insbesondere betonte er die 
Wichtigkeit der Afrikanisierung des christlichen Glaubens, dies um 
so mehr, als manche der grundlegenden Lehren der frühen Chri- 
stenheit auf dem Boden Afrikas (Nordafrika war bekanntlich in 
den ersten christlichen Jahrhunderten bis zur Völkerwanderung 


‘eines der christlichen Stammgebiete) geprägt worden waren. Er 


pries das grundlegende Prinzip der Nächstenliebe, das seine reinste 
Verwirklichung in einer menschlichen Gemeinschaftsbeziehung in 
Gerechtigkeit, Harmonie und Frieden finden müsse. 

Am 9.Dezember waren sämtliche Konferenzteilnehmer Gäste 
auf dem Empfang, den Miss Margaret Kenyatta, die Tochter des 
Staatspräsidenten, als Bürgermeisterin von Nairobi im Stadthaus 
für die 5. Vollversammlung gab. 

Selbstverständlich machen sich jeweils die diplomatischen 
Vertreter eine Ehre, für die auf einer solehen Konferenz anwesen- 
den Landsleute einen Empfang zu veranstalten, was stets Gelegen- 
heit gibt, im Gespräch mit im Lande ansässigen Einwanderern prä-: 
zisere Informationen über die verschiedenen Aspekte — Wirtschaft, 
Politik, Schulwesen usw. - zu erhalten. 

Schliesslich wird im Laufe einer solchen Tagung auch die Gele- 
genheit benützt, um mit den Vertretern aus der eigenen konfessio- 
nellen Weltfamilie einen intensiven Gedankenaustausch zu pflegen. 
So verbrachten die altkatholischen Delegierten einen der letzten 
Abende im angeregten Gespräch über ihre verschiedenen Ein- 
drücke von dieser Konferenz und informierten sich gegenseitig über 
die Arbeit in den einzelnen Sektionen und Hearings. 

Originell war die Idee, überall in den Wandelhallen und Auf- 
enthaltsräumen des Konferenzgebäudes Kunstwerke afrikanischer 
Bildhauer und Maler und unzählige Kinderzeichnungen aus aller 
Welt zum Konferenzthema «Jesus Christus befreit und eint» auszu- 
stellen. 

Die örtliche Organisation war aber auch bemüht, den ausländi- 
schen Besuchern einen anschaulichen Eindruck von Land und Leu- 
ten Kenias zu geben. So wurde an den ersten Abenden eine Doku- 
mentar-Trilogie über die koloniale Vergangenheit, den Befreiungs- 
kampf und das heutige Kenia unter Kenyattas Führung gezeigt. 


ee 


Im sog. «Medium-Walk» wurden jeden Tag kulturfilmähnliche 
Streifen und Ton-Bild-Schauen über die Kultur, das Alltagsleben 
und die grossen Tierreservate Ostafrikas vorgeführt, die auch dem- 
jenigen, der selber keine Zeit und Gelegenheit fand, an Ort und 
Stelle diese Aspekte des heutigen Afrikas kennenzulernen, einen 
anschaulichen Eindruck vermittelten. 

Wie schon in Uppsala durfte natürlich auch in Nairobi die 
«Klagemauer» nicht fehlen: eine grosse weisse Wand, an der jeder- 
mann seinen Unmut über irgend etwas im Zusammenhang mit die- 
ser Konferenz mit Worten oder im Bild zum Ausdruck bringen 
konnte. Der Unterschied zu Uppsala war jedoch unverkennbar: 
1968 hagelte es nur so von Protesten aller Art. In Nairobi fehlte es 
zwar auch nicht an Kritik, aber sie war feiner, geistiger, konstruk- 
tiver. Ganz besonders stachen geradezu kunstvoll gekonnte Kari- 
katuren aller Art heraus — manche angefertigt von offenbar profes- 
sionellen einheimischen Cartoonisten. Es ist schwer auszumachen, 
welch positiven Einfluss diese «Voten» ausserhalb der Versamm- 
lungshalle auf das psychische Wohlbefinden der ganzen Tagung 
hatten! Persönlich schätze ich ihn nicht gering ein, auch wenn 
davon im offiziellen Bericht kaum die Rede sein wird. 


«Jesus Christus befreit und eint» 


Angesichts der Wichtigkeit und Vielschichtigkeit des Haupt- 
themas dieser 5. Vollversammlung war es angemessen, insgesamt 
einen vollen Tag zu seiner Präsentation zu verwenden. Es begann 
mit einer vom jetzigen Erzbischof von Canterbury Dr. D.Coggan 
als dem Präsidenten der Vereinigten Bibelgesellschaften der Welt 
kommentierten dramatisch-szenischen Bilderfolge zum Gleichnis 
des verlorenen Sohnes, immer wieder unterbrochen von eigens dazu 
komponierten Gesängen, vom Komponisten Donald Swann persön- 
lich angeführt und begleitet. Besonders eindrücklich waren die 3 
zeitgenössischen Szenen, die sowohl das Weggehen des Sohnes als 
auch seine Heimkehr in den grundlegend verschiedenen Situatio- 
nen Nordamerikas, Asiens und Afrikas veranschaulichten. Die Mit- 
wirkung eines afrikanischen Swahili-Spezialisten, der von den 
Schwierigkeiten sprach, mit denen er sich als Bibelübersetzer bei 
diesem Gleichnis auseinanderzusetzen hat, wenn er beispielsweise 
Ausdrücke wie «Geld ausgeben» oder «weggehen» sinngemäss ins 
afrikanische Idiom zu übertragen hat, verhalf allen Zuhörern zu 
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einem vertiefteren Verständnis der wesentlichen Vorgänge, um die 
es in der Geschichte vom verlorenen Sohn geht. Die ganze Darbie- 
tung war eine nachhaltige Meditation in neuzeitlicher Form und 
mit modernen Mitteln. 

Das am Nachmittag von Universitätsstudenten von Nairobi 
zur Aufführung gebrachte Spiel «Muntu» (Swahili = Mensch) si- 
tuierte die Konferenz-Thematik auf dem afrikanischen Kontinent 
und in seiner Gegenwartsproblematik. Dieses Spiel war die Frucht 
monatelanger Überlegungen all derjenigen, die es übernommen hat- 
ten, zu Beginn der Tagung die Teilnehmer mit der «Herausforde- 
rung Afrikas» zu konfrontieren. Es darf wohl als typisch afrika- 
nisch bezeichnet werden, dass man all die gewaltigen Probleme der 
Entkolonialisierung und des raschen Wachtums eines afrikanischen 
Nationalismus, der überhandnehmenden Verstädterung, aber auch 
der rapiden Zunahme der Zahl der Christen, der weiterhin ungelö- 
sten sozialen und wirtschaftlichen Gegensätze nicht in Vorträgen 
vorbrachte, sondern schliesslich einen Dramatiker aus Ghana, Joe 
de Graft, beauftragte, all diese Aspekte in einem Spiel «verpackt» 


- über die Bühne rollen zu lassen. Es war unvermeidlich, dass im 


Verlaufe dieses Schauspiels auch die überseeische christliche Mis- 
sion in nicht sehr vorteilhaftem Lichte dargestellt wurde. Wer aber 
vermutet hatte, diese Folge von dramatischen Szenen ende mit 
einer triumphierenden Verherrlichung der nunmehr errungenen 
Unabhängigkeit eines Grossteils der früheren Kolonien Afrikas, sah 
sich getäuscht: das Spiel klang in recht selbstkritischer Weise aus 
mit dem Hinweis darauf, dass die selbständig gewordenen Afrika- 
ner unter sich ebenfalls uneins sind und den gemeinsamen Weg in 
eine bessere Zukunft ihres Kontinentes erst noch suchen müssen. 
Schon hier zeigte sich die erstaunliche Tatsache, dass die afrika- 
nischen Mitchristen - im Gegensatz zu ihrem Auftreten innerhalb der 
Ökumene bei früheren Tagungen - nicht vor allem die Konfrontation 
suchten. Sogar Canon Burgess Carr, der jetzige Generalsekretär der 
All-Afrikanischen Kirchen-Konferenz (AACC), der sonst als Wort- 
führer der «Dritten Welt» mit Anklagen gegen die Kirchen der west- 
lichen Industrienationen nicht zu sparen pflegte, wandte sich zu 
einem späteren Zeitpunkt in einem pointierten Votum an seine Mit- 
landsleute und rief sie auf, endlich «das eigene Haus in Ordnung zu 
bringen». Der Grund für diese veränderte Haltung lag wohl einerseits 
in der Tatsache, dass die Afrikaner ihre Rolle als Gastgeber ernst nah- 
men und die ihnen daraus erwachsende Verpflichtung so gut wie mög- 
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lich erfüllen wollten. Anderseits entsprach sie aber auch dem ganzen 
geistigen Klima der Nairobi-Tagung: auf allen Seiten hatte manseit 
Uppsala gelernt, dass blosser Protest und Konfrontation um ihrer 
selbst willen steril sind und zu keinen konstruktiven Lösungen füh- 
ren. Man war mit der Bereitschaft nach Afrika gekommen, aufeinan- 
der zu hören und einander im gegenseitigen Vertrauen anzunehmen. 
Und man blieb sich in dieser Bereitschaft trotz gelegentlich auftau- 
chender Spannungen und Schwierigkeiten treu. In dieser Beziehung 
scheint sich das Konferenzthema im Verlaufe der Tagung selberein 
Stück weit realisiert zu haben: «Jesus Christus befreit undeint». 





Der Vorsitzende des Zentralausschusses berichtet 


Jede Vollversammlung delegiert den Grossteilihrer Befugnisse- 
diese sind in der Verfassung genau festgelegt und beschlagen mit Aus- 
nahme der Änderung der Verfassung sozusagen alle Bereiche des 
ÖRK - für die Zwischenzeit bis zur folgenden Weltkirchenkonferenz 
dem von ihr gewählten Zentralausschuss. Das Schwergewicht dieser 
Verantwortung liegt auf der kontinuierlichen Begleitung und Bera- 
tung der Tätigkeit der ständigen Exekutiv-Organe desÖRK. Ausdie- 
sem Grund legt jeder Zentralausschuss durch seinen Vorsitzenden der 
folgenden Vollversammlung einen umfassenden Rechenschaftsbe- 
richt vor. Dies geschah auch in Nairobi auf zweifache Weise: einer- 
seits ermöglichte der jedem Delegierten ein halbes Jahr vor Beginn 
der Tagung zugesandte Berichtsband «Von Uppsala nach Nairobi»® 
den in den vergangenen sieben Jahren zurückgelegten Weg chronolo- 
gisch abzuschreiten und die in diesem Zeitraum gefassten Beschlüsse 
und daraus sich ergebende Aktionsprogramme und anderen Mass- 
nahmen kritisch zu überprüfen. Aus diesem Grunde konnte 
Dr.M.M. Thomas (Indien) den Akzent seines Berichtes vor der Voll- 
versammlung auf einige ihm besonders wichtig scheinende grundle- 
gende Aspekte dieser Tätigkeit legen. Einleitend zollte er Tribut den 
seit 1968 verstorbenen ökumenischen Pionieren, vorab J.H.Oldham, 
der seit Edinburg 1910 zeitlebens an vorderster Front der ökumeni- 
schen Bewegung gestanden hatte, aber auch dem ehemaligen Erz- 
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® A.a.O. — Dieser Bericht wird als «Ökumenische Bilanz 1968-1975» 
bezeichnet und ist erschienen als «Offizieller Bericht des Zentralausschusses 
des ÖRK an die Fünfte Vollversammlung Nairobi 1975», wobei dessen Vor- 
sitzender unter dem Titel «Integration von Einheit, Dienst und Sendung» 
ein einführendes Begleitwort (S.18-21) schrieb. 
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_ bischof von Canterbury, Dr.G.Fisher, unter dessen Vorsitz der 
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ÖRK 1948 in Amsterdam gegründet wurde; ferner D.G.Moses 
(Indien), der zunächst viele Jahre im Internationalen Missionsrat 
tätig war und nach dessen Integration in den ÖRK 1961 in Neu Delhi 
gleichzeitig ins Präsidium des ÖRK berufen wurde, und schliesslich 
Dr.D.T.Niles (Ceylon), dessen ökumenische Verdienste gleichermas- 


_ sen innerhalb des ÖRK - als geistvoller Prediger von Tambaram 


1937, Amsterdam 1948 und Uppsala 1968 wie als Vorsitzender der 


Jugendabteilung des ÖRK in den fünfziger Jahren — und in der ost- 


asiatischen Konferenz christlicher Kirchen unvergessen sind. Obwohl 
selber Laie — Dr. Thomas ist Professor für Soziologie — versuchte der 
Vorsitzende, wie er selber sagte, «die theologische Entwicklung der 
heutigen Ökumene in ihrem Bezug zur Einheit und zur Verkündigung 
der Kirche aufzuzeigen». Nachdem er die Arbeit der eben angelaufe- 
nen Vollversammlung in die Perspektive des neuen Verständnisses 
von der Beziehung zwischen Kirche und Welt gestellt hatte, ging er 
speziell auf die Frage nach der Einheit der Kirche und den Problemen 
der Menschheit ein und widmete anschliessend einen wichtigen Teil 
seiner Überlegungen dem Thema «Evangelisation in der modernen 
Welt», wobei er sowohl auf die Bangkok-Konferenz 1973 als auch auf 
das Dokument der Lausanner Konferenz für Evangelisation 1974 Be- 
zug nahm. In diesem Zusammenhang wies er insbesondere auf nach 
wie vor ungelöste theologische Probleme hin, die der Dialog von Chri- 


_ sten mit Vertretern anderer Weltreligionen aufwirft— Probleme, die — 


nach Dr. Thomas’ eigenen Worten - «die weitreichendsten theologi- 
schen Divergenzen» zur Folge haben. Es gibt ja genug Kritiker des 
ÖRK, die in diesem Dialog einen Verrat am Evangelium von Jesus 
Christus und seinem Allein-Heilsanspruch sehen und befürchten, 
damit werde der Weg zu einer schliesslichen synkretistischen Aller- 
welts- und Allreligionen-Ökumene beschritten. Dr. Thomas meinte 
dazu: «Soweit ich weiss, ist eine Theologie des Dialogs noch von kei- 
ner Gruppe formuliert worden. Während manche nicht bereit sind, 
ohne die Klärung der theologischen Basis in einen Dialog einzutreten, 
sind viele davon überzeugt, dass auf Grund unserer dialogischen Exi- 


F. _ stenz in pluralistischen Gemeinschaften der Dialog für uns eine 


Selbstverständlichkeit sein sollte und dass allein durch den Prozess 
des Dialogs eine entsprechende Theologie sich entwickeln kann. Sie 


2 beginnen den interreligiösen Dialog auf der Grundlage unseres ge- 
- meinsamen Menschseins; zunächst mit dem Ziel, den Glauben des an- 


deren besser verstehen zu lernen und zusammenzuarbeiten bei der 
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Entwicklung einer Gemeinschaft, die religiöse Unterschiede aner- 
kennt, sie aber transzendiert. In diesem dialogischen Prozess wird der 
Bezug der kurzfristigen zu den letztgültigen Zielen zwangsläufig ge- 
klärt werden müssen. In einem Arbeitspapier der ÖRK-Untereinheit 
‚Dialog‘ heisst es dazu: .Es muss ein neuer theologischer Bezugsrah- 
men ausgearbeitet werden, in dem deutlich zum Ausdruck kommt, 
dass das Gebot der Liebe den Christen zu einem beidseitigen Offensein 
verpflichtet‘.» — Im letzten Teil seines Berichtes, den er mit «Theolo- 
gie und Spiritualität des Kampfes» betitelt hatte, kam Dr. Thomas 
auf die theologische Entwicklung innerhalb der verschiedenen ÖRK- 
Programme zu sprechen, die sich «die Linderung menschlichen Leids 
und den Kampf gegen die inhumanen Mechanismen der Armut, der 
Unterdrückung und der Ungerechtigkeit zur Aufgabe gemacht 
haben. Theologie und Spiritualität bieten Christen und Kirchen, die 
sich aktiv und in verantwortlicher Weise für die Veränderung der 
Welt einsetzen wollen, sowohl einen Bezugsrahmen als auch Hand- 
lungskriterien.... Aus diesem Grunde begrüsse ich die von der Kom- 
mission für Glauben und Kirchenverfassung entwickelte interkon- 
textuelle Theologie und das heute in der ÖRK-Einheit ‚Gerechtigkeit 
und Dienst‘ überwiegend angewandte Aktions-Reflexions-Verfah- 
ren.» 

Anspielend auf ein von Richard Dickinson? erhobenes Postulat, 
wonach es gelte, «den Sinn des Evangeliums für eine neue Weltsitua- 
tion aus einer neuen Perspektive neu zu artikulieren», nannte 
Dr. Thomas vier Punkte, bei denen ihm eine solche «Neuartikulie- 
rung» vordringlich scheine: 1. «eine zeitgemässe theologische Anthro- 
pologie, die die Neue Menschheit in Jesus Christus im Sinne der gan- 
zen menschlichen Familie versteht und wirkliche Relevanz für das 
Leben des heutigen Menschen besitzt»; 2. «die letztgültige Hoffnung 
auf die Erfüllung der Geschichte im Kommen Christi und Seines Rei- 
ches, die das feste Fundament ist für die Aufgabe der Menschheit, die 
Zukunft der Welt verantwortlich zu gestalten»; 3. «die Wiederent- 
deckung des Christus der Armen und Unterdrückten, die wir als Basis 
für die Solidarität und Identifikation der Kirche mit denjenigen be- 
trachten, die um Befreiung kämpfen»; 4. «die Notwendigkeit, im Be- 
wusstsein unserer Solidarität in der Sünde und in Anerkennung der 
göttlichen Vergebung für Gerechtigkeit zu kämpfen». — Was mit der 





® R.Dickinson, «To Set at Liberty the Oppressed», ÖRK Genf 1975, 
3.54. 
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«Spiritualität des Kampfes» konkret gemeint ist, belegte Dr. Thomas 
mit einem Zitat von Prof. D. Jenkins, des ehemaligen. Direktors der 
ökumenischen Humanum-Studie: «Vielleicht sind Christen besonders 
dazu berufen, ... etwas auszuarbeiten, was man eine Spiritualität des 
Kampfes nennen könnte. Können nicht gerade diese unsere Kämpfe 
ein Teil des Festes der Menschen werden, so wie wir ihn sehen, nach 
dem Bilde Gottes geschaffen, für den der Sohn Gottes gestorben ist ? 
Wie können wir einander helfen, unsere Kämpfe so zu führen, dass sie 
ein Bestandteil unseres Gottesdienstes werden!? ?» Den letzten Ab- 
schnitt seines Berichtes, der dem Tagungsthema von der Befreiung 
und Einheit durch Jesus Christus gewidmet war, schloss Dr. Thomas 
mit dem Zitat aus den «Theologischen Reflexionen» der CCPD- 
CICARWS-Konsultation (zu Fragen der Entwicklungs- und karitati- 
ven Hilfe): «Gott sei gelobt, denn nicht alles ist Dunkel. Das Licht 
leuchtet in der Dunkelheit, und die Dunkelheit wird es niemals auslö- 
schen können. Wir legen Zeugnis ab von dem Licht. Die Kraft Jesu 
Christi ist am Werk, und der Heilige Geist wird vollenden, was Gott 
begonnen hat. Das neue Zeitalter ist weder ein Mythosnoch ein Sym- 
bol, sondern eine kraftvolle Realität, die die Mächtigen von ihrem 
Thron stösst und den Hungrigen köstliche Speisen reicht... Die Kir- 
che, die berufen ist, Herold, Zeichen, Sakrament und Vermittlerin des 
Königreichs zu sein, erwartet ihre eigene Befreiung durch die Macht 
des neuen Zeitalters!!.» 


Bericht des Generalsekretärs 


Bezugnehmend aufI.Kor. 12, wo der Apostel von der Kirche als 
einer charismatischen Gemeinschaft spricht, betonte Dr. Philipp Pot- 
ter in der Einleitung, dieselbe Zusammengehörigkeit als gegenseitige 
Verpflichtung und Dienst füreinander stehe auch im Mittelpunkt des 
ökumenischen Bekenntnisses zu Jesus Christus. Er erinnerte an die 
vor genau 50 Jahren zusammengetretene erste internationale ökume- 
nische Konferenz von Stockholm für «Praktisches Christentum», de- 
ren eigentlicher Titel «Communio in adorando et serviendo oecume- 
nica» - Ökumenische Gemeinschaft in Anbetung und Dienst — lau- 





10 David Jenkins, «Einige Fragen, Hypothesen und Thesen für eine 
Untersuchung hinsichtlich der Menschenrechte», in: «Die Welt wartet auf die 
Verwirklichung der Menschenrechte», epd-Dokumentation Nr. 5/75. 

11 Structures of Captivity and Lines of Liberation, in: «T'he Ecumenical 
Review», Januar 1975, S.45f. 
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tete und der zutreffend das Wesen der ökumenischen Bewegung 
umschreibe. Als Erben dieser grossen ökumenischen Tradition hät- 
ten die Organe des ÖRK und die angeschlossenen Mitgliedkirchen 
auch in der Berichtszeit ihre immer vielfältiger werdenden Aufga- 
ben zu erfüllen getrachtet. Dabei habe sich von Jahr zu Jahr deut- 
licher gezeigt, «dass alle grossen Fragen in Politik, Wirtschaft, Ge- 
sellschaft, im Verhältnis der Rassen oder der Geschlechter zueinan- 
der ihrem Wesen nach global und wechselseitig miteinander ver- 
bunden sind. Was an einem Ort geschieht, hat überall seine Aus- 
wirkungen. Was als politische Frage erscheint, hat in der Regel bei 
näherer Betrachtung noch viele andere Dimensionen.» Dies zeigte 
sich in den Konfliktherden Vietnam, Naher Osten. Es wird auch 
deutlich am Problem der Bedrohung der Überlebenschancen der 
Menschheit und an der in Sichtweite gerückten Erschöpfung der 
Rohstoffe unseres Planeten. Als «ernsteste Bedrohung» bezeichnete 
der Generalsekretär jedoch «die immer grösser werdende Kluft zwi- 
schen Armen und Reichen innerhalb und zwischen den Staaten», 
wobei sich die Situation seit 1968 noch wesentlich verschlechtert . 
habe. «Es wurde hinreichend deutlich, dass diese Kluft eine direkte 
Folge der herrschenden Weltwirtschaftsordnung ist, die auf dem 
Überleben des Tüchtigsten, dem Profitstreben, der Betonung der 
unbegrenzten Steigerung des Bruttosozialproduktes, einem Wäh- 
rungssystem, das zugunsten der Reichen und Mächtigen manipu- 
liert wird, auf galoppierender Inflation, auf äusserster Unausgewo- 
genheit in den Volkswirtschaften beruht, die darauf zurückzufüh- 
ren ist, dass einige Staaten, und arme Staaten nicht minder, unge- 
heure Summen für Rüstungsgüter ausgeben. Diese wachsende 
Kluft wurde durch die Nahrungsmittelknappheit und das wach- 
sende Elend vor allem in den armen Ländern in drastischer Weise 
demonstriert. Mehr als eine Milliarde Menschen muss von einem 
Jahreseinkommen leben, das unter 200 Dollar liegt. Die Hälfte von 
ihnen lebt am Rande des Hungertodes. Dennoch gibt es keine 
Welternährungspolitik, keine Weltorganisation zur Bekämpfung 
von Hunger und Elend in einer gemeinsamen Kampagne. Die 
Welternährungskonferenz der Vereinten Nationen versuchte vor 
einem Jahr mit geringem Erfolg, die Welt zum Engagement und 
zum Handeln zu mobilisieren.» 

Angesichts all dieser Bedrohungen seien besonders die Christen 
aufgerufen, «global und nicht aus nationalem oder partikularem 
Eigeninteresse nachzudenken, zu entscheiden und zu handeln». 
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Doch «die eigentliche Bedrohung für das Überleben des Menschen- 
geschlechts ist der Mensch selbst». Dies zeige sich nicht nur im öko- 


B nomischen Bereich, sondern auch auf dem Gebiet der Menschen- 


rechte, «die überall in der Welt verletzt werden» und bei denen 
man «nicht mehr zwischen individuellen und sozialen Rechten un- 
terscheiden» könne. «Sie gehören untrennbar zusammen, ihre Ver- 
letzung steht in einem Zusammenhang mit der Bedrohung unserer 
Überlebenschancen.» Hierfür sei der Rassismus nur ein Beispiel. 
Damit, dass der ÖRK versucht habe, für diese globalen Her- 
ausforderungen auch globale Strategien zu entwickeln, sei er selber 
in ein Dilemma geraten, weil «globale Probleme und globale Per- 
spektiven lokal und spezifisch angepackt und konkretisiert werden 
_ müssen». Um dieser Forderung Genüge zu tun, habe der ÖRK in 


den verflossenen sieben Jahren folgendes unternommen: 


1. förderte er die Bildung regionaler Konferenzen, deren es 
nunmehr bereits 7 gibt (nämlich die Ost-Asiatische Christen-K.onfe- 
renz EACC, die All-Afrikanische Kirchen-Konferenz AACC, die 
Konferenz Europäischer Kirchen KEK, die Pazifische Kirchen- 
Konferenz PCC, die Latein-Amerikanische Kirchen-Konferenz 
UNELAM, der Nahost-Kirchen-Rat NECC-er ist eher ein Zwischen- 
ding zwischen regionalem und nationalem Rat — und als jüngste 
Regionalkonferenz, die aber als erste auch die römisch-katholische 
Kirche als Vollmitglied integriert, diejenige der Kirchen in der 
Karibik CCC). In den von der 5. Vollversammlung gutgeheissenen 
revidierten Satzungen betrifft ein eigener Absatz diese Regionalen 
Konferenzen, die als wichtige Partner des ÖRK. betrachtet werden; 

2. anerkennt der ÖRK, dass christlicher Gehorsam «an jedem 
Ort» gefordert ist. Zur Verwirklichung dieses Zieles sind die natio- 
nalen Christenräte (christliche Arbeitsgemeinschaften), von denen 
heute über 90 in irgendeiner Form mit dem ÖRK. assoziiert sind, 
unentbehrlich. Ihre Hauptschwäche besteht jedoch darin, dass der 
Kontakt zu den angeschlossenen Mitgliedkirchen noch sehr unge- 
nügend ist; 

3. hat der ÖRK in seinen Programmen versucht, sich Klarheit 
über das Verhältnis von Pluralismus und örtlicher Situation zu ver- 
schaffen. So zeigte sich u.a., «dass wir auf der Suche nach Einheit 


die Eigenheiten und den jeweiligen Kontext jeder Region und jedes 





Landes mitberücksichtigen müssen». Ebenso «kann Evangelisation 
niemals in einer weltweiten Kampagne oder von einer Zentrale in 
der Welt aus zu anderen Orten verwirklicht werden». Am weitesten 
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ist die Regionalisierung auf dem Gebiet der ökumenischen Jugend- 
arbeit vorangeschritten. «Dabei lag der Schwerpunkt auf dem 
Engagement der Jugendlichen zugunsten der im örtlichen Bereich 
anstehenden Fragen, insbesondere für den Kampf um Menschen- 
würde und soziale Gerechtigkeit.» 

Ein weiterer Schwerpunkt ökumenischer Tätigkeit in der ab- 
gelaufenen Berichtsperiode lag im Bemühen des ÖRK, den Men- 
schen behilflich zu sein, an den Entscheidungen, an Bemühungen 
um Eigenständigkeit und an Bewegungen verschiedenster Art zur 
Selbstverwirklichung aktiv teilzunehmen. Dies geschah z.B. im 
Rahmen von Projekten der Zwischenkirchlichen Hilfe, durch die 
Schaffung von sog. Counterpart-Gruppen im Bereich «Entwick- 
lung», durch Förderung der gemeinschaftlichen Gesundheitspflege, 
durch Zuwendungen an rassistisch unterdrückte Gruppen im Rah- 
men des Programms zur Bekämpfung des Rassismus und die För- 
derung von Eigeninitiativ-Gruppen durch das Ressort «Kirchlicher 
Dienst in der urbanen und industriellen Gesellschaft», das Pro- 
gramm «Sexismus heute», in dem die Frauen der Diskriminierung, 
der sie jahrhundertelang in Kirche und Gesellschaft zum Opfer gefal- 
len sind, den Kampf ansagen und damit einen Beitrag leisten zur 
Fülle menschlichen Lebens für alle. 

Der Generalsekretär verhehlte nicht, dass gerade diese 
Aktionsprogramme auch heftiger Kritik innerhalb der eigenen Mit- 
gliedkirchen gerufen haben. Er glaubte als Hauptgründe für solch 
negative Reaktionen einerseits die Tatsache verantwortlich machen 
zu müssen, «dass die meisten Kirchen ihrer Beteuerung zum Trotz, 
dass die Kirche das ganze Volk Gottes meine, noch nicht gelernt 
haben, was dies in ihrem Leben und Zeugnis bedeutet». Und wenn 
dem ÖRK immer wieder vorgeworfen werde, er messe z.B. in Fra- 
gen der Menschenrechte im Westen oder Osten mit verschiedenem 
Mass, so habe man «häufig den Eindruck, dass der Ruf nach ‚Un- 
parteilichkeit‘ als Deckmantel benutzt wird für den Wunsch, den 
spezifischen Herausforderungen, denen wir uns als Kirchen und 
Nationen direkt oder indirekt stellen müssen, auszuweichen». 

Diese Reaktionen sind nach Meinung von Dr.Potter das Sym- 
ptom für ein immer stärkeres Malaise des Menschen, der sich in 
einer geistlichen Krise befindet, und er diagnostizierte diesen Zu- 
stand so: «Die Menschen sind von Furcht gepackt — von Furcht vor 
dem Verlust ihrer Privilegien ; Furcht vor der Übernahme von Ver- 
antwortung füreinander, eine Verantwortung, der man sich ent- 
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zieht, weil die Probleme so komplex sind und Engagement be- 
stimmte Konsequenzen nach sich zieht; von Furcht vor Uneinig- 
keit und Konflikt; Furcht vor Gewalt; Furcht vor Veränderung; 
Furcht vor einem Glauben und einem kirchlichen Leben, die sich 
auf andere Weise äussern als das, was man selbst tut und kennt. 
Die Menschen fühlen sich selbst und einander derart entfremdet, 
dass sie unfähig sind, einander zu vertrauen. Sie errichten zwischen 
sich und anderen Menschen oder Völkern Mauern der Nichtkom- 
munikation und verstecken sich dahinter.» Gerade mit dem Thema 
dieser Vollversammlung «Jesus Christus befreit und eint» solle die 
Auseinandersetzung mit dieser Glaubenskrise aufgenommen wer- 
den. Denn glauben bedeute — um mit Soren Kierkegaard zu spre- 
chen — «die Leidenschaft des Möglichen» haben und darum hoffen 
und aus der Hoffnung heraus handeln. Das wolle der ÖRK tun, in- 
dem er die in der revidierten Verfassung formulierten Ziele zu ver- 
wirklichen suche: 

1. die Kirchen aufzurufen zu dem Ziel der sichtbaren Einheit 
in einem Glauben und einer eucharistischen Gemeinschaft, die 
ihren Ausdruck im Gottesdienst und im gemeinsamen Leben in 
Christus findet, und auf diese Einheit zuzugehen, damit die Welt 
glaube; 

2. das gemeinsame Zeugnis der Kirchen an jedem Ort und 
überall zu erleichtern ; 

3. der gemeinsamen Aufgabe der Kirchen im Dienst am Men- 
schen in Not Ausdruck zu verleihen, die die Menschen trennenden 
Schranken niederzureissen und das Zusammenleben der mensch- 
lichen Familie in Gerechtigkeit und Frieden zu fördern; 

4. die Erneuerung der Kirche in Einheit, Gottesdienst, Mission 
und Dienst voranzutreiben; 

5. Beziehungen zu nationalen Christenräten und regionalen 
Kirchenkonferenzen, konfessionellen Weltbünden und anderen 
ökumenischen Organisationen aufzunehmen und aufrechtzuerhal- 
ten; 

-6. die Arbeit der internationalen Bewegung für Glauben und 


'Kirchenverfassung, der Bewegung für Praktisches Christentum 


sowie des Internationalen Missionsrates und des Weltrates für 
Christliche Erziehung weiterzuführen. 

Aber all diese Funktionen können nach Meinung des General- 
sekretärs nur dann verwirklicht werden, «wenn jede Kirche und 
jede Gemeinde sich aktiv engagiert. Es ist an der Zeit, dass wir auf- 
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hören, davon zu reden und vielmehr anfangen, aufzuzeigen, we 
eine echte Kette der Partnerschaft im Gehorsam zwischen dem 
Volk Gottes an jedem Ort und überall entstehen kann.» 
Angesichts der beschränkten zur Verfügung stehenden Mittel, 
um allen Anforderungen gerecht zu werden, gelte es Prioritäten zu 
setzen, nicht zuletzt gerade auch im Hinblick auf die Finanzkrise, 
in der sich der ÖRK im Gefolge der Weltwährungskrise befindet. | 
Dr.Potter postulierte eine «praktische Ekklesiologie», d.h. Form 
und Methoden, «die christliche Gemeinschaften dazu befähigen, in f 
einer Gemeinschaft des Gottesdienstes und des Dienstes, offen mit 
den Fragen, Problemen und Konflikten unserer Zeit zu leben in der | 
Sicherheit, dass Gottes Zukunft seinen Kindern in Christus ge- 
hört». Die Beziehungen des ÖRK zur römisch-katholischen Kirche 
seien ein Beispiel solch praktischer Ekklesiologie oder konzilarer 
Gemeinschaft, die das beharrlich weiter zu verfolgende Ziel dr 
ökumenischen Bewegung bleiben müsse. Der Generalsekretär 
schloss seinen Bericht mit denselben Worten, mit denen er vor drei 
Jahren das schwere Amt angetreten hatte. Er gab damals seiner 
Überzeugung Ausdruck, «dass wir nicht nur zusammenbleiben, son- 
dern zusammen wachsen, zusammen vorwärtsgehen und leiden 
werden unter dem Zeichen des Kreuzes und in der Macht des aufer- 
standenen Herrn. Ich hoffe und bete, dass wir bei dieser Vollver- 
sammlung unter der machtvollen Führung des Heiligen Geistes von 
neuem jene Befreiung in Christus empfangen werden, die uns enger 
miteinander verbinden und uns in Wort und Tat zu Sendboten der 
Freiheit und Einheit machen wird, die Christus der ganzen mensch- 
lichen Familie schenkt und die Sein Wille ist.» 


«Wer ist dieser Jesus Christus, der befreit und eint?» 


So betitelte der Referent zum Konferenzthema, der presbyteria- 
nische Theologe aus USA, Prof.Dr. Robert McAfee Brown, seine Aus- 
führungen, die dadurch einen besonderen Akzent erhielten, dass er 
nach der ersten, in englischer Sprache vorgetragenen Hälfte seines 
Referates auf Spanisch fortfuhr, damit für einmal «der Imperialismus 
der englischen Sprache (zusammen mit den beiden anderen offiziellen 
Sprachen Deutsch und Französisch)» gebrochen werde und diejeni- 
gen, die sich sonst als die überlegene Mehrheit fühlen, einmal spüren, 
was es heisst, «unterentwickelt und arm » zu sein. Er wollte seinen un- 
gewohnten Schritt als einen Versuch «unmittelbarerer und engerer 
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- Solidarität mit meinen Schwestern und Brüdern in der Dritten Welt 


und besonders in Lateinamerika» verstanden wissen. 
So unkonventionell diese Geste, so provokativ waren auch seine 
Ausführungen, bei denen er von der Stelle im Matthäus-Evangelium 


.16.13ff. ausging. Auf die Frage, was andere von Jesus Christus sag- 


ten, liess er verschiedene Sprecher(innen) Antworten aus der Gegen- 
wart rezitieren, die vom politisch-revolutionären Jargon bis zum ver- 


- _innerlichten pietistischen Bekenntnis reichten. Die verwirrende Viel- 


falt dieser Antworten sollte zeigen, dass «Jesus sich durch keine For- 
mel — theologischer oder sonstiger Art — festlegen » lässt und wir gut 
daran tun, «zuzuhören, bevor wir verkündigen, zu wissen, was der 
Jude, der Hindu, der Marxist, der Humanist sagt, und wir haben die 
Pflicht zu glauben, dass wir von ihnen lernen können, statt immer 
davon auszugehen, dass sie ausschliesslich von uns lernen müssen». 
Erst nachdem die Antworten der andern laut geworden sind, 
fragt Jesus nach unserer eigenen Stellungnahme. «Jesus fragt uns 
natürlich, was wir von ihm denken, doch gleichzeitig zwingt er uns, 
uns selbst zu prüfen, uns selbst zu fragen: ‚Wer bin ich, dem diese 
Frage vorgelegt wird?‘ Wenn ‚ich‘ ein schwarzer Afrikaner ist, 
dann wird die Antwort anders ausfallen als wenn ‚ich‘ ein weisser 


- Afrikaner ist; wenn ‚ich‘ im Gefängnis ist, dann wird die Antwort 


mit derjenigen eines ‚ich‘, der in einer amerikanischen Universität . 
arbeitet, nicht übereinstimmen; wenn ‚ich‘ eine Frau ist, dann wer- 
den wir Dinge über Jesus erfahren, die uns vorenthalten bleiben, 
solange unser ‚ich‘ männlich ist. Wenn wir also während dieser 
Vollversammlung einander zuhören, wenn wir die Antworten, die 
wir einander geben, hören, dann kommt es darauf an, dass wir so 
viel wie irgend möglich über das ‚ich‘, das antwortet, wissen.» 
Dieser fortwährende Prozess des gegenseitigen Anteilnehmens 


und Einblickgebens in Sorgen, Ängste und Fragen bewirkt eine 


ständige Veränderung unseres Verständnisses sowohl von Jesu Per- 
son als auch von uns selbst. Das bedeutet zugleich Bedrohung und 
Befreiung. Aber diesem Prozess darf nicht ausgewichen werden. Er 
muss durchgehalten werden - in Nairobi so gut wie zu Hause. 

Im folgenden kam der Referent auf die Person des Apostels 
Petrus und auf sein Bekenntnis zu sprechen. Ausgehend von der 
Tatsache, dass Petrus zwar die richtige Antwort auf Jesu Frage 
gab, im nächsten Moment jedoch als ein Sprachrohr Satans ent- 
larvt wurde, wies er auf die Gefahr hin, zwar die Worte der Bibel 
zu kennen, ihre wahre Bedeutung jedoch nicht zu begreifen. Er for- 
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derte die Zuhörer auf, «mit besonderer Aufmerksamkeit jene Ant- e 
worten zu hören, die uns auf den ersten Blick am meisten bedro- 


hen, statt uns mit denjenigen Antworten zu trösten, die uns ohne- 


hin beruhigen. Wenn im Mittelpunkt Ihrer eigenen Antwort zur 


Zeit Jesus der persönliche Erlöser steht, dann seien Sie bereit, 


Jesus dem Befreier gegenüberzutreten, dessen soziale Botschaft alle 


menschlichen Sicherheiten, die Sie für selbstverständlich halten, 
ins Wanken bringt. Wenn es Jesus der Revolutionär ist, der Sie 
heute mit Hoffnung erfüllt, dann horchen Sie auch auf den Jesus, 
der Sie daran erinnert, dass das Böse nicht nur unterdrückerischen 
Gesellschaftsstrukturen, sondern auch dem menschlichen Herzen 
innewohnt — und zwar nicht nur dem Herzen des bösartigen Unter- 
drückers, sondern auch Ihrem eigenen Herzen.» 

Bezug nehmend auf das ihm gestellte Hauptthema, schränkte 
er sodann den Kreis der Antworten auf die Frage, wer dieser Jesus 
Christus sei, ein auf die drei Aussagen: «Jesus ist der Befreier», 
«Jesus ist der Entzweier» und «Jesus ist der Einigerv. Zum ersten 
Aspekt versuchte er zu zeigen, dass die Befreiung durch Jesus Chri- 
stus eine negative Seite (Befreiung von den falschen Sicherheiten, 
mit denen wir unser Leben abzusichern suchen, seien dies Rassis- 


mus, Sexismus, Klassenprivilegien oder Imperialismus) und eine 


positive Seite hat (er befreit uns zur Möglichkeit, «die Welt mit den 
Augen anderer zu sehen», wie der Referent den biblischen Begriff 
der «Bekehrung» umschrieben haben möchte). Aber das «Sehen» 
allein genügt nicht: das, was wir «sehen», muss auch unser Handeln 
bestimmen. Wenn das Evangelium uns in Stand setzt, diese Welt 
mit den Augen der Unterdrückten, Entrechteten, Hungernden und 
der menschlichen Grundrechte Beraubten zu sehen, dann verpflich- 
tet es uns auch, uns an deren Seite zu stellen und für sie zu kämp- 
fen. 

Inwiefern Jesus Christus aber auch entzweit, legte McAfee 
Brown mit dem Hinweis darauf dar, dass die Verpflichtung auf 
Jesus Christus Christen von der grossen Mehrheit der menschlichen 
Familie trennt, die diese Verpflichtung nicht eingegangen sind. 
Jesus ist aber auch darin der Entzweier, dass «die gute Nachricht, 
die er der einen Gruppe von Menschen (z.B. den Armen) bringt, 
eine schlechte Nachricht für eine andere Gruppe (z.B. die Reichen) 
ist». «Wenn die Sklaven befreit werden, ist dies eine Bedrohung für 
die Sklavenbesitzer. » 

Erst wenn wir nach Meinung des Referenten diese Dimension 
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des Evangeliums in ihrer ganzen Schärfe erkannt haben, dürfen wir 
zum Schluss auch von Jesus dem Einiger sprechen. «Tun wir das 
nicht, unterschätzen wir die Realität der Trennung und der Un- 
einigkeit, und die Einheit, die wir verkünden, wird zu etwas Ober- 
flächlichem.» Er verdeutlichte dies mit den Worten: «Ich könnte 
mir vorstellen, dass viele von Ihnen, die aus der Dritten Welt kom- 
men, Menschen ‚aus der Ersten oder Zweiten Welt nicht wirklich 
vertrauen können; während mancher Kritiker des Ökumenischen 
Rates in den Vereinigten Staaten (und auch in Westeuropa! D.B.) 
der Ansicht ist, der Rat sei vom Marxismus verseucht, stellen Sie 
sich unter Umständen die besorgte Frage, ob er nicht von der CIA 
(d.h. dem amerikanischen Geheimdienst. D.B.) infiltriert sei!» Sol- 
che Einstellungen einander gegenüber dürfen nicht endgültige Ur- 
teile sein. Angesichts solcher Gegensätze liegt unsere Aufgabe als 
Christen darin, «anschaulich zu machen, dass wir so weit befreit 
sind, dass wir über unsere Gegensätze hinausgehen und anfangen 
können, der Einheit, zu der Jesus der Einiger uns ruft, lebendige 
Gestalt zu verleihen». Der Weg dazu führt über «das Eingeständnis 
unserer Schuld und Reue, vor Gott und voreinander». «Denn aus 
dem gemeinsamen Eingeständnis unserer Schuld können die ersten 
Ansätze eines neuen @ehorsams entstehen... Wenn wir auf diese 
Weise beginnen, aufeinander zuzugehen, dann können wir anfan- 
gen, die Einheit, über die wir so leicht sprechen, ein wenig glaub- 
würdiger zu verkörpern.» 

Bezug nehmend auf das Gelöbnis der Ersten Vollversammlung 
von Amsterdam 1948, «Wir beabsichtigen, zusammenzubleiben», 
und derjenigen von Evanston 1954, «Wir beabsichtigen, zusammen 
zu wachsen», schlug er zum Schluss vor, Nairobi 1975 sollte bekräf- 
tigen: «Wir beabsichtigen, zusammen zu kämpfen — und das bedeu- 
tet, dass nicht nur all jene, die hier in Nairobi zusammengekommen 
sind, als ehrliche Gegner miteinander kämpfen, sondern dass wir 
den gemeinsamen Kampf im Namen aller Kinder Gottes, die hier 
nicht versammelt sind, aufnehmen, einen Kampf, den wir ganz be- 
sonders im Namen der Nicht-Menschen, der ‚Geringsten‘ unter den 
Schwestern und Brüdern unseres Herrn Jesus Christus (Mt. 25.40) 
kämpfen müssen.» (Schluss folgt) 


Bern Hans A.Frei 
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Die vorliegende Arbeit wurde 1972 
an der Freien Ukrainischen Universi- 
tät in München als philosophische 
Dissertation eingereicht; ihr Vf. lehrt 
jetzt an der Universität Toronto. Sie 
stellt eine beachtliche Leistung dar, 
indem sie die Beziehungen mehrerer 
Ostkirchen keineswegs nur während 
des V. Lateran-Konzils, vielmehr seit 
dem Abschluss der Reform-Konzilien 
um 1445 darlegt, also in einer Zeit, in 
der die dort scheinbar erreichten 
Unionen zerbrachen und in der das 
Interesse der Kurie kaum noch den 
östlichen Christen zugewandt war. 
Zuerst behandelt der Vf. die Verhält- 
nisse in seiner Heimat, in der Metro- 
politie Kiev, der er mit lebhafter 
Sympathie gegenübersteht. Er schil- 
dert die wiederholt vorgelegten Zeug- 


nisse der dortigen Kirchenfürsten, um . 


eine Übereinstimmung ihrer dogmati- 
schen rzeugung mit der abendlän- 
dischen zu unterstreichen. Insofern 
aber eine wirkliche Union damals 
nicht zustande gekommen war, hatte 
Erzbischof Johannes Laski von Gne- 
sen recht, wenn er zu Beginn des 
Konzils eine eingehende (lateinische) 
Denkschrift über die «Irrtümer der 
Ruthenen» vorlegte, die B. hier erst- 
mals in englischer Übertragung und 
mit eingehenden Erläuterungen vor- 
legt. Doch zeigte Papst Leo X. wenig 
Interesse an diesen Fragen; er hat 
einen ihm von zwei italienischen Prie- 
stern unterbreiteten «Libellus» mit 
der Aufforderung zu einer Union mit 
den «Sieben Nationen der Christen» 
offenbar kaum zur Kenntnis genom- 
men. - 

Auch die Maroniten und Äthiopier, 
denen B. sich im zweiten Teile seiner 
Arbeit zuwendet, erweckten auf dem 
Konzil nur ein geringes Interesse. 
Freilich wurde die «Rechtgläubigkeit» 
der Maroniten anerkannt und wurden 
ihre kirchlichen Verhältnisse geord- 
net. Mit den Athiopiern wurden — 


ähnlich wie mit koptischen Patriar- 
chen — allerlei Briefe ausgetauscht, die 
freilich wenig Verständnis für östliche 
Besonderheiten zeigten. Erst in der 
Bulle « Accepimus nuper» vom 18.Mai 


1521 brachte Leo X. kurz vor seinem 


Tode — offensichtlich unter dem Ein- 
druck der sich ausbreitenden reforma- 
torischen Bewegung — Verständnis für 
die Besonderheiten der östlichen Kir- 
chen zum Ausdruck und erkannte de- 
ren Riten an. Freilich erlangte diese 
Bulle keine rechtliche Bedeutung 
mehr, und in Polen-Litauen ebenso 
wie in den venezianischen Besitzun- 
gen an der dalmatinischen Küste 
blieb sie ohne Einfluss, 

B. hat die Entwicklung in der Zeit 
zwischen 1445 und 1521, mit Ausblik- 
ken in Vergangenheit und Zukunft, 


. anhand einer eingehenden Verwen- 


dung der Originalquellen in der Kurie 
und in osteuropäischen Staaten dar- 
gestellt und auch die Sekundär-Lite- 
ratur einschliesslich der slawischen 
laufend herangezogen. Auch aus die- 
ser Sicht stellt das Buch einen bedeu- 
tenden Fortschritt unseres Wissens 
dar. Morgenländische (arabische und 
äthiopische) Quellen sind ihm ver- 
schlossen geblieben, und neben klei- 
nen Versehen da und dort (auch in 
der Umschrift der slawischen Quellen). 
ist er hier zu mancherlei Ungereimt- 
heiten gekommen. Der gleiche Laut 
(deutsch: dsch) wird als Seljuk/San- 
gar [statt Sangar] S.190 / Pharadj (! 
S.192) wiedergegeben, aber auch für 
deutsches j verwendet: Bajased (so 
S.193). Der äthiopische Herrscher 
heisst Zar’a Ya‘qöb (S.190, 203), und 
statt Curi (8.182 letzte Zeile) lies 
Chüri, statt al-Reeze (8.185, 
Anm.85) lies Ar-Ruzzi. Stärker noch 
als solche Versehen mag stören, dass 
das so nützliche Buch kein Register 
und auch kein Verzeichnis der so 
reichhaltig benützten Literatur ent- 
hält, die man mühsam aus den — 
jedem Einzelabschnitt angehängten — 
Anmerkungen zusammensuchen 
muss. Das ist auch deshalb schade, 
weil B.s Werk durchaus als Nach- 
schlagewerk sowie als Anre zu 
ähnlichen Arbeiten in andern Zeitab- 
schnitten dienen könnte. | 
Bertold Spuler 
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